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König der Druiden

Plötzlich fetzte die Wolkendecke für ein paar Sekunden auf. Fahles Mondlicht riß die Konturen eines Wesens aus der Dunkelheit, das sich zwischen den Schatten der Bäume lautlos bewegte und selbst jetzt im Zwielicht nicht eindeutig erkennbar wurde. Wie ein aufrecht gehender Schatten glitt es am Rand der Lichtung vorbei.

Von irgendwoher kam ein helles Singen, ein seltsam durchdringender Laut, der geeignet war, menschliche Nerven in äußerste Hysterie zu versetzen. Etwas befand sich ein paar hundert Meter entfernt, das furchtbar und für Menschen unerträglich war. Schwarz und drohend lauerte es im Hintergrund.


Die Wolkenbänke schoben sich wieder vor die Mondscheibe. Das seltsame Wesen verschmolz wieder mit der Umgebung. Lautlos bewegte es sich vorwärts.

Es war nicht allein.

Hätte es einen Menschen gegeben, der um diese Stunde an diesem Ort war, er wäre vor Entsetzen gestarrt. Fünf, sieben - zwölf, dreizehn dieser unheimlichen Schattenwesen geisterten durch den nächtlichen Wald.

Doch es gab einen solchen Beobachter nicht. Denn dieser Ort war verwunschen. Bei Nacht traute sich niemand hierher. Die Schatten waren ungestört.

Das schrille Singen kam näher. Ein gigantisches Gebilde schob sich hinter den dreizehn Unheimlichen her. Es war, als gleite es einfach durch die Bäume hindurch; sie blieben unbeschädigt.

Aber auch die Schattenhaften waren nicht allein. Es gab noch jemanden hier, der sich geschickt zu tarnen vermochte. Seine scharfen Augen durchdrangen die Dunkelheit, als sei es Tag. Als er kurz zum Himmel emporsah und durch die Wolkendecke hindurch den nördlichen Sternenhimmel dieser Welt erkannte, suchte er vergeblich nach seinem Stern, bis ihm einfiel, daß es den in diesem Raum-Zeitgefüge und in dieser Zeit nicht mehr gab.

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Schatten zu. Sein Gesicht verdüsterte sich, als er erkannte, wohin sie sich zielbewußt bewegten. Es gab nur eine Möglichkeit - und die zwang ihn zum Eingreifen.

»Sie wollen nach Caermardhin…«, flüsterte er.

Aber tat es in einer Sprache, die niemals auf der Erde geboren worden war.

***

Mister Gryf zeigte sich von seiner Gurkenseite und machte auf sauer. Anders konnte er das Girl nicht mehr abwimmeln, das es sich anscheinend in den Kopf gesetzt hatte, ihn heute nacht noch zu vernaschen. Bloß war Gryf ausnahmsweise nicht danach zumute. Er hatte Wichtigeres vor als einem Girl zu zeigen, wie schön walisische Nächte sein konnten, wenn man den richtigen Partner hatte.

In dieser Nacht war Gryf nicht der richtige Partner.

»Mister Gryf…«

»Verdammt«, schnauzte Mister Gryf, »laß mich endlich in Ruhe mein Cwrw saufen und zisch ab! Du machst es schon fast professionell!«

Als die Ohrfeige kam, die seinem jugendlich wirkenden Gesicht eine frische Röte verlieh, atmete er erleichtert auf. Das Girl rauschte endlich beleidigt ab.

Verdammter Mist, dachte Gryf, der aussah wie kurz vor Erreichen der Dreißig oder jünger. Das Mädchen gefiel ihm außerordentlich gut, aber heute war wirklich nicht die richtige Zeit, weil er sich auf etwas anderes zu konzentrieren hatte. Ein paar Tage früher oder später… mit leichtem Bedauern sah er hinter dem Prachtmädel mit den sinnverwirrenden Kurven her, aber der Zug war jetzt nach seiner Bemerkung wohl doch abgefahren. Gryf war kein Kostverächter, verstand aber, die Dinge nach Wichtigkeit zu ordnen.

Er strich sich durch das strohblonde Haar. Grüne Augen glommen in einem seltsamen Licht. Er setzte das Glas an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. Das Gwrw rann wie Wasser über seine Zunge. »Noch mal dasselbe, Pyter«, verlangte er und schob dem Bartender das leere Gefäß zu.

Pyter, schon so etwas wie eine Institution im Dorf, verzog das Gesicht.

»Gryf, solltest du nicht langsam besoffen werden?«

»Verdammt«, knurrte Gryf. »Zahle ich dir etwa nicht gut genug? Besoffen wirst du mich nie erleben, und wenn ich ein ganzes Faß leermache! Laß mal die Luft raus!«

Pyter zapfte. Der goldgelbe Gerstensaft rann in das Glas und schäumte auf. Währenddessen lauschte Gryf in sich hinein und forschte nach dem Verbleib des Langzahnigen, den er seit ein paar Tagen hetzte und heute endgültig zu erwischen hoffte. Aber noch rührte sich nichts.

Gryf sah auf die Uhr. Der Zeiger marschierte zielbewußt auf die Zwölf zu. Dann brach die Geisterstunde an, und dann mußte der Langzahn aus seiner Apfelsinenkiste kriechen.

Gryf streckte die Hand aus und nahm Pyter das Glas aus der Hand. Wortlos schluckte er und der Bartender konnte nur noch mit den Ohren schlackern, daß der Parapsychologe, der von der Insel Mona stammte, welche die Engländer Anglesey nannten, immer noch nicht von links nach schräg schielte. »Sag mal, braust du dein Cwrw eigentlich selbst, daß es so gut schmeckt?« fragte Gryf, sprach das walisische Wort wie »Kuru« aus, und wischte sich mit dem Ärmel seiner Jeans jacke den Bierschaum vom Mund. »Verschwendung«, murmelteer dann im Selbstgespräch. »Ich hätte die Zunge nehmen sollen, verflixt…«

Gryf war alles andere als ein Säufer. Abhängig war er weder von Drogen, Nikotin noch Alkohol jemals gewesen. Er trank das Bier im »Hanged Fletcher«, weil es ihm schmeckte. Betrunken konnte er aufgrund seines besonderen Stoffwechsels niemals werden.

Wieder lauschte der Mann, der seinen Beruf mit »Parapsychologe« angab, um in einer Welt, die sich »aufgeklärt« und »vernunftbetont« schimpfte, nicht unangenehm aufzufallen und als Irrer zu gelten, in sich hinein und versuchte ein bestimmtes Gedankenmuster zu erkennen. Pyter hinter seinem Tresen grinste ihn an. »Warum hast du Gwen eigentlich so hart abgefertigt? Du bist doch sonst hinter jeder Schürze her!«

Gryf war im Dorf wohlbekannt. Häufig hielt er sich hier auf, und niemand wußte, aus welchem Grund. Immerhin gehörte er schon so gut wie zum Dorf und wurde von den Einwohnern voll akzeptiert, die wie alle Waliser grundsätzlich allen Nicht-Einheimischen mit Mißtrauen begegneten. Auf die Engländer waren sie sowieso nicht gut zu sprechen und wünschten sich insgeheim, daß seinerzeit der Llewellyn seinen Aufstand gegen die Herrschaft der Tommys erfolgreich beendet hätte. Das hatte aber nicht geklappt, und der Junior der Queen durfte sich »Prince of Wales« nennen, ob es der Mehrheit der Waliser paßte oder nicht. Sie nahmen im United Kingdom eine ähnliche Stellung ein wie die Bretonen in Frankreich - kein Wunder, da doch Waliser und Bretonen dem gleichen Urvolk entstammten - den Kelten.

Gryf aber war nie ein Tommy gewesen. Er war Cymru wie die anderen -Waliser, denn Anglesey oder Mona, wie die Insel im Norden von Wales genannt wurde, gehörte zu Wales. Und obwohl Gryf der größte Schürzenjäger der britischen Insel und kein Mädchen vor ihm sicher war, war er mit jedem Bewohner des Dorfes sehr gut befreundet. Sein sympathisches Wesen öffnete ihm überall Tür und Tor, und seine Hilfsbereitschaft kannte keine Grenzen. Gryf war ein Teufelskerl, der sich für seine Freunde bis zum Letzten einsetzte und der umgekehrt die gleiche Gunst erfuhr.

Seine Feinde waren woanders zu suchen…

Der Langzahn, auf den er lauerte, gehörte zu jener Kategorie. Gryf hoffte, daß er diesen Nachtvogel in dieser Nacht endlich erwischte. Dann konnte er versuchen, das schmollende Prachtgirl für seine Bemerkung, sie sei eine Professionelle, zu versöhnen.

Gryf setzte das halbleere Glas ab und sah Pyter in die Augen.

»Das geht dich einen feuchten Kehricht an, mein Sohn«, erklärte er dem Mann, der um zwanzig Jahre älter war, als Gryf aussah. »Ich habe eine äußerst komplizierte Psyche, verstehst du? Und diese komplizierte Psyche sagt mir, daß ich in dieser Nacht keine Frau in meiner Nähe dulden darf.«

»Du spinnst«, kommentierte Pyter.

»Klar«, konterte Gryf. »Jeder spinnt, nur die Tommys nicht! Die spinnen nicht, sie beuten uns nur aus.«

»Recht hast du«, brummte Pyter und füllte einem anderen Gast das Glas. Er ahnte ebensowenig wie die anderen Einwohner des Dorfes, daß der Mann, der einfach nicht betrunken werden wollte, rund achttausend Jahre oder mehr alt war.

Plötzlich erstarrte der Achttausendjährige, der so jung aussah. Sein tastender, suchender Geist hatte das Gehirnstrommuster des Langzahnigen erspürt.

Gryf warf einen großkalibrigen Geldschein auf die Theke, kippte das Restbier auf Ex und wandte sich ab. »Bye, Pyter, muß dringend weg. See you later.«

»Alligator«, konterte Pyter mechanisch. Gryf hörte es schon nicht mehr Er hatte »The Hanged Fletcher« verlassen. »Der spinnt wirklich«, murmelte der Bartender. »Bloß ist er ein sympathischer Spinner.«

Gryf orientierte sich. Nebel und Wolken verdeckten den Sternenhimmel, bereiteten ihm aber keine Schwierigkeiten.

Er wußte jetzt, wo sich der Langzahn befand, dem er seit Tagen auf der Spur war. Und diesmal würde er ihn erwischen!

***

Als die Wolkendecke wieder für Sekunden aufriß, blitzte es vor der Brust des hochgewachsenen, schlanken Mannes ganz kurz silbern auf. Ein Lichtreflex, kaum wahrnehmbar.

»Vorsicht«, zischte das Mädchen. »Das Amulett reflektiert! Du solltest es abdecken!«

Der Mann verharrte und sah an sich herunter. Unwillkürlich tastete eine Hand zu der silbernen Scheibe, die an einem dünnen Kettchen vor seiner Brust hing. Dann aber schüttelte er den Kopf.

»Soll er es ruhig sehen«, murmelte er. »Er schafft es sowieso nicht, uns zu entkommen. Wir haben ihn gleich. Ich kann ihn förmlich riechen.«

Plötzlich griff er blitzschnell zu und riß das Mädchen in den Schatten des Hauseingangs zurück. Ein flappendes Geräusch erklang, und mit kraftvollen Schlägen zog eine gigantische Fledermaus die Straße entlang.

»Das ist er«, murmelte das Mädchen. »Wo fliegt er hin?«

Die riesige Fledermaus steuerte ein Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite an, rund fünfzig Meter entfernt. Dort stand ein Fenster offen. Und dieses Fenster war das Ziel der Fledermaus.

»Los!« zischte der Mann mit der durchtrainierten Sportlerfigur. Er rannte los. Das Mädchen folgte ihm in weiten, elastischen Sprüngen. Sie hetzten auf das Haus zu, in das die große Fledermaus durch das geöffnete Fenster eindrang. »Jetzt haben wir ihn«, stieß das Mädchen hervor.

In der Hand des Mannes schimmerte ein silbernes Pfahlkreuz!

***

Im zeitlosen Sprung hatte der heimliche Beobachter Caermardhin erreicht und stand vor dem Mädchen, dessen goldenes Haar bis auf die Hüften herabfloß. Aus grünen, leuchtenden Augen sah sie ihn fragend an. »Sie kommen, Teri«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage, »und es scheint, als wollten sie es jetzt endgültig wissen. Sie haben einen Spider im Einsatz!«

Teri Rheken blieb ruhig, nur ihre Augen blitzten, als sie erwiderte: »Dann wird es Zeit, ihnen zu zeigen, daß sie auf dieser Welt nichts zu suchen haben! Hast du in Erfahrung bringen können, ob sie das Dorf schon kontrollieren?«

»Sie kontrollieren es noch nicht, aber es wird nicht mehr lange dauern«, sagte der Mann, der aussah wie ein Zehntausendjähriger, dessen Gesicht übermenschliche Reife und Weisheit ausdrückte und dessen Augen doch so jung waren. Weiß war das dichte Haupthaar, weiß der ellenlange Bart, der fast bis auf die goldene Gürtelschnalle reichte. Weiß war auch die wallende Kutte und der Gürtel, in dem eine goldene Sichel steckte, aber flammendrot der Mantel, der um seine Schultern lag und auf dessen Rücken ein wiederum goldener Drudenstern eingestickt war. »Daran wird sich nichts ändern, selbst wenn der Spider zerstört wird. Er gleitet durch die Bäume, als existierten sie nicht. Sie müssen eine Weiterentwicklung zustandegebracht haben, denn die Chibb konnten das nie.«

Teri nickte. »Vielleicht können wir einen von ihnen gefangennehmen.« Sie nickte dem Weißhaarigen zu. »Ich springe«, kündigte sie an. Der Mann lächelte. Diesmal blieb er in Caermardhin. Im nächsten Moment flimmerte es um den schlanken Körper der Goldhaarigen, dann gab es sie in diesem Raum nicht mehr. Im zeitlosen Sprung hatte sie Caermardhin verlassen, um draußen, vor Ort, wieder aufzutauchen.

Ihre Augen brauchten sich nicht auf die anderen Lichtverhältnisse umzustellen. Wie der Alte, sah auch sie im Dunkeln so gut wie am hellen Tag.

Sofort erfaßte sie den Spider, der schwarz, drohend und riesig durch den Wald glitt. Aber jetzt, nahe daran, sah sie mehr, als ihr Gefährte hatte entdecken können. Um das schwarze, konturlose Wabern, das den Spider umgab, befand sich noch etwas anderes. Eine hauchdünne Schicht, die fast schwarz, in einem kaum noch sichtbaren Violett, schimmerte. Dort wallten unheimliche, gefährliche Energien einer fremden Dimension. Das mußte der Schirm sein, die Weiterentwicklung, die den Spider in ein Zwischenstadium brachte, das ihn durch diese Welt gleiten ließ, ihn aber gleichzeitig in einer anderen Dimension hielt und damit alle Hindernisse automatisch nicht existent werden ließ. Teri sah, wie die Bäume hinter dem Spider wieder auftauchten. Er durchdrang sie.

Die Einzelnen, die vorangingen, waren für sie und für Caermardhin ungefährlich - noch. Denn die magischen Sperren konnten ihnen widerstehen. Anders war es, wenn der Spider seine mächtigen Bordwaffen zum Einsatz brachte. Teri hatte erlebt, wie ein Spider weit draußen in Raumtiefen einen kleinen Planeten zerschmettert hatte.

Aber es würde nicht dazu kommen. Sie würde ihn vernichten. Nur ganz kurz wunderte sie sich, warum die Schwarzen diesen Weg nahmen, warum sie nicht mit dem Spider einen Direktangriff flogen.

Dann schlug sie blitzartig zu!

***

Gryf hatte den Langzahnigen gesehen. Der Bursche hatte sich als Fledermaus im Schwebeflug auf das geöffnete Fenster gestürzt, um dann einzudringen und die Umwandlung vorzunehmen.

Warte, Freundchen, dachte Gryf. Daß das deine letzte Schandtat ist, weißt du hoffentlich und mit deinem Staub kann man bei Glatteis die Gehwege abstreuen…

Gryf näherte sich dem Haus von der Rückseite. Er beabsichtigte, durch das gleiche Fenster einzusteigen wie der Bursche, dem er seit Tagen auf der Spur war.

Gryf bewegte sich zwischen Rotkohl und Spargelbeeten dem Haus entgegen. Der Eigentümer schien nicht viel vom Unkrautjäten zu halten, bemerkte Gryf so ganz nebenbei und stand dann an der Hauswand.

Er war so in Gedanken versunken, daß er nicht auf das achtete, was sich auf der Straße abspielte. Deshalb fühlte er sich plötzlich überrascht.

Gerade als er nach der Fensterbank griff, um sich hochzuschnellen, packte jemand zu. Eine harte Faust erwischte ihn an der Schulter und riß ihn herum.

Gryf duckte sich. Er sah einen Mann, der etwa seine Größe und Statur besaß und ihn soeben nachhaltig vom Fenster entfernen wollte. Hatte er den nicht schon mal gesehen, und war das nicht im vergangenen Sommer gewesen?

Hinter dem Mann tauchte eine junge Frau auf. »Sind Sie verrückt?« zischte der Mann. »Da drin ist ein Einbrecher…«

Klar! Das war die Stimme, durchzuckte es Gryf. Und das silberne Amulett, das der Mann trug, kannte er auch.

»Zamorra!« stieß er überrascht hervor.

***

Zamorra erkannte den Mann im gleichen Moment. »Gryf!« zischte er. »Na, jetzt wird’s lustig…«

Der Druide grinste. »Und wie… netter Einbrecher, der da drin, nicht wahr? Sie sind ja rührend um mein Wohlergehen besorgt. Ich jage den Burschen schon seit ein paar Tagen.«

»Wir noch länger!« behauptete Zamorra knapp. »Los, Gryf!«

Das Fenster war groß genug. Beide gleichzeitig schwangen sie sich hinein und kamen federnd drinnen auf. Völlig lautlos ging das nicht ab, weil direkt hinter dem Fenster ein niedriger Tisch mit diversen Kitsch- und Kunstgegenständen aus höchst zerbrechlichem Material gestanden hatte. Gryf schaffte es, den Tisch umzuwerfen und somit ihr Eindringen laut und scheppernd anzukündigen.

Ein wütendes Knurren ertönte. Zamorra sah, daß sie in einem Schlafzimmer angekommen waren. Vor dem breiten Bett stand eine dunkle Gestalt in wallendem Mantel und wandte aufgeschreckt den Kopf. Lange Reißzähne blitzten im halb geöffneten Mund. Die Augen des Vampirs wirkten wie glühende Kohle.

Noch hatte er nicht zugebissen!

Gryf schrie einen Bannspruch. Aus seinen Fingerspitzen sprangen Funken hervor. Zamorra schleuderte das silberne Pfahlkreuz mit aller Kraft und nagelte den Vampir an die Wand. Ein schriller klagender Pfeiflaut erscholl, während das Gesicht des Blutsaugers verfiel. Mit letzter Kraft versuchte er sich in die Fledermaus zurückzuverwandeln, doch es gelang ihm nicht. Er bröckelte auseinander, rieselte als Staub zu Boden. Das Pfahlkreuz hatte hervorragend getroffen. Der Blutsauger war vernichtet.

Mit seinem Tod zerbrach auch der hypnotische Bann, mit dem der Vampir sein Opfer daran gehindert hatte, Furcht zu empfinden, sich zur Wehr zu setzen oder zu schreien. Das junge Mädchen, das bis jetzt unter dem Bann reglos in dem breiten Bett gelegen hatte, den Kopf flach um den Hals freigelegt, fuhr mit einem entsetzten Aufschrei hoch. Die Decke verrutschte und gab den Blick auf ein entzückendes, kurzes Spitzennachthemdchen frei.

»Ts, ts, ts…«, murmelte Gryf. »Sie leben ganz schön gefährlich, Lady!« behauptete er. »In dieser Gegend sollte man nicht bei offenem Fenster schlafen, wenn Draculas Vettern durch die Prärie geistern. Den unordentlichen Staubhaufen neben dem Bett dürfen Sie morgen mit einem Staubsauger entfernen.«

»Wer sind Sie?« schrie das Girl und kam jetzt ungeachtet der höchst sparsamen, nichtsdestoweniger reizvollen Bekleidung aus dem Bett. Schöne Beine hat sie, dachte Gryf, fühlte sich aber von Zamorra am Arm ergriffen und zum Fenster gezogen.

»Unsere Empfehlung, Lady«, murmelte Zamorra, verneigte sich kurz und sprang hinaus. Gryf kämpfte mit sich, entschied sich dann aber dagegen, dem verwirrten Mädchen einen Beruhigungskuß zu verabreichen und folgte dem Professor. Nicole Duval war schon vorausgelaufen. Sie rannten auf die Straße und sahen zu, aus dem Sichtbereich des Fensters zu kommen, während das Mädchen sich weit vorbeugte, um doch noch in Erfahrung zu bringen, wer da bei ihr eingestiegen gewesen war.

So gehörte sie zu dem mikroskopisch kleinen Kreis von Menschen, der in diesem Moment sah, was auf halber Höhe des Berges geschah.

Es war gerade eine halbe Stunde nach Mitternacht.

Da ging am Berg die Sonne auf.

***

Steve Glythan glaubte von sich, jetzt genug getankt zu haben, legte einen Schein auf den Tisch und erhob sich. Seine Stimme war nicht mehr ganz fest, als er sich von seinen Freunden verabschiedete und auf die Tür zusteuerte.

Die kühle Nachtluft traf ihn wie ein Hammerschlag, als er den »Hanged Fletcher« verließ. Pyter, der Bartender, sah ihm nicht einmal nach. Glythan war Stammkunde, und einmal in der Woche goß er fürchterlich einen auf die Lampe. Heute hatte er früher gestoppt.

Glythan trat auf die Straße hinaus. Es mochte halb eins sein, überlegte er. Eine Uhr trug er nie, konnte sich aber auf sein angeborenes Zeitgefühl verlassen. Es war Zufall, daß er zum Berg emporsah.

Entsetzt erstarrte er, war mit einem Schlag wieder stocknüchtern. Seine schmalen Lippen öffneten sich leicht, als er ein fassungsloses Stöhnen hervorbrachte.

Eine Atombombe! war sein erster Gedanke.

Grell und gleißend und hundertmal heller als die Sonne flammte es dort in der Nacht auf halber Bergeshöhe auf. Dennoch wurde Glythan nicht geblendet, obwohl es im ersten Moment schien, als fliege der Berg auseinander! Trotz der großen Entfernung vermochte Glythan jeden einzelnen Baumstamm wie mit Röntgenaugen zu erkennen und auch das, was sich dazwischen bewegte. Unheimliche schwarze Gestalten!

Vergeblich wartete er auf den Knall der Detonation. Doch der kam nicht. Völlig lautlos war dort oben etwas explodiert und hatte mit dem Superlicht das Tal und das Dorf für Sekunden taghell erleuchtet. Jetzt fiel das Licht, das trotz seiner Grelle seltsamerweise nicht blendete, wieder in sich zusammen.

Aber das war noch nicht alles gewesen. Steve Glythan hatte oben auf dem Berg noch etwas gesehen, was jetzt wieder verschwunden war, als habe es niemals existiert. Und doch wußte jeder, daß es da war und sich nur manchmal zeigte. Und immer dann, wenn eine große Gefahr das Tal bedrohte!

Die unheimliche Burg…

Zitternd taumelte Steve Glythan in den Pub zurück und blieb erst vor dem Tresen stehen. Starr sah er Pyter an.

»Was ist los?« fragte Pyter. Er spürte, daß etwas mit Glythan nicht stimmte. Der Mann wirkte völlig nüchtern und geschockt. Was hatte er gesehen?

»Caermardhin!« stieß Glythan hervor.

***

Sekundenlang taumelte das Mädchen mit dem goldenen Haar. Dann füllte sich die jähe Leere wieder auf. Kosmische Energien regenerierten ihre Kraft, die sie blitzartig abgestrahlt hatte.

Teri Rheken war mit sich zufrieden.

Es geschah alles blitzschnell. Die transformierte Energie wurde im Spider freigesetzt. Den hatte auch jenes Zwischenraumfeld nicht davor schützen können, welches ihm einen andersdimensionalen Charakter gab. Doch jetzt war dieses Violette das erste, das schlagartig erlosch. Dann erstarb auch der schwarze Sichtschirm und gab das wahre Aussehen des Spiders frei.

Ein riesiger, schwarzer Spinnenkörper, bedrohlich und unheimlich. Ein Fahrzeug, ein Transportmittel, eine gnadenlose Kampfmaschine, die geeignet war, durch Weltraumtiefen zu rasen oder in fremde Dimensionen zu reisen.

Eine Tausendstelsekunde später wurde der Spider von innèn zerrissen. Das Dämonenraumschiff der Meeghs flog auseinander und wandelte sich in einen gleißenden Feuerball um, in dessen Licht Teri oben auf dem Berggipfel Caermardhin für Sekunden aus der Unsichtbarkeit auftauchen sah. Dann war die Burg wieder verschwunden und auch das grelle Licht, das von der Vernichtung des Spiders kündete. Lautlos war die Explosion erfolgt, und nichts außer dem Spider war dabei beschädigt worden. Kein Baum geknickt, kein Laub verbrannt, kein Tier getötet. Selbst das Abschalten des Zwischenraumfeldes hatte keinen Schaden im Wald angerichtet, weil der Spider gar nicht so schnell stabil werden konnte, wie ihn Teri Rhekens Kraft zerfetzte.

Jetzt wandte sie ihre Aufmerksamkeit den anderen Schattenhaften zu, den Meeghs des Voraustrupps. Die Explosionsenergie hatte sie erfaßt und zu Boden oder gegen die Baumstämme geschleudert. Nur auf sie hatte der unheimliche Lichtdruck gewirkt, weil sich Licht und Schatten nicht miteinander vertrugen. Jetzt krochen sie benommen wie paralysierte Käfer am Boden herum. Es mochte eine gewisse Zeit vergehen, bis diese Dämonen aus einer anderen Welt sich wieder soweit erholt hatten, daß sie ihren Weg fortsetzen konnten.

Teri senkte verächtlich die Mundwinkel. Im Moment hatte sie keine Lust, sich mit den Kreaturen einer fremden Welt abzugeben. Ihr schlanker Körper straffte sich. Sie konzentrierte sich auf Caermardhin und kehrte im zeitlosen Sprung dorthin zurück.

Der Weißhaarige erwartete sie bereits.

***

Es ging blitzschnell.

Neben Glythan brach ein Mann am Tresen zusammen wie ein Roboter, der abgeschaltet worden ist.

»Nein…« stammelte Steve Glythan und wich entsetzt zurück, Schritt für Schritt. »Was ist das denn wieder? Was…«

Jetzt erst begriff Pyter, daß da einer umgekippt war. Er wieselte um die Theke herum und kniete neben dem Mann nieder. »He, Boyd, was ist mit dir los? Soviel hast du…«

Er stockte. Seine Hand tastete nach der Halsschlagader Boyds und versuchte etwas zu fühlen.

»Nein…« stammelte Pyter. »Er ist - tot…«

»Caermardhin!« schrie Glythan auf. »Caermardhin hat sich gezeigt! Die Gefahr - die Gefahr - wir…«

»Schnauze!« brüllte Pyter und kam wieder hoch. »Halt endlich die Klappe, du hysterisches Waschweib!«

Das half. Steve Glythan verstummte abrupt. Aber in seinem Gesicht stand immer noch namenloses Entsetzen. »Tot«, flüsterte er heiser. »Er ist tot…«

Ratlos starrte Pyter auf den Toten. Warum war Boyd so abrupt umgekippt? Er war längst noch nicht in dem Alter, wo der Tod zu jeder Sekunde kommen kann. Es mußte einen anderen Grund geben. Pyter kannte Boyd, er war kerngesund gewesen. Solche Menschen fallen nicht von einer Sekunde zur anderen tot um.

Etwas war hier faul im Staate Dänemark.

»Ich hole den Constable…« murmelte ein Mann und eilte zur Tür. Damit war von ihm der Verdacht ausgesprochen worden, daß es sich um Mord handelte!

Doch der Mann, der zu nächtlicher Stunde den Dorfpolizisten aus seinem wohlverdienten Schlaf reißen wollte, kam nicht aus dem Pub hinaus. In der Tür prallte er mit einem Mann zusammen, der ihm den Weg versperrte.

»Bleib hier, mein Junge«, sagte Gryf rauh. »Der Constable kann da auch nichts mehr machen. Hier müssen Fachleute ’ran.«

Der Mann, den alle als Parapsychologen kannten, trat ein. Ihm folgten der Fremde, der gegen Mittag im Dorf erschienen war, und dessen hübsche Begleiterin.

Auf der Brust des Fremden leuchtete ein silbernes Amulett hell auf.

***

Minuten vorher

»Chef!« keuchte Nicole Duval und riß Zamorra herum. Ihr ausgestreckter Arm wies zum Berg.

Im gleichen Moment war es taghell geworden. Etwas war dort oben explodiert. Das Amulett auf Zamorras Brust fing ein wenig von dem hellen Lichtschein auf und speicherte es. Als das Licht am Berg längst wieder erloschen war, leuchtete das Amulett immer noch hell.

»Was war das?« fragte Nicole. Sie starrte die silberne, jetzt leuchtende Scheibe an, in deren Mitte der Drudenfuß schimmerte, umgeben von den zwölf Tierkreiszeichen und einem silbernen Band mit Hieroglyphen, die keiner irdischen Schrift entstammten. Das Amulett, das Zamorra von seinem unseligen Vorfahren Leonardo de Montagne geerbt hatte, war von dem geheimnisumwitterten Zauberer Merlin in einer anderen Dimension aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen worden. Es besaß starke magische Kräfte und verblüffende Fähigkeiten, die Zamorra zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel in seinem Kampf gegen das Böse geworden waren. Der Professor für Parapsychologie betätigte sich nebenberuflich gemeinsam mit seiner Geliebten und Sekretärin und zuweilen auch mit wenigen Freunden als Dämonenjäger.

»Ich weiß es nicht«, murmelte der Professor. »Aber es war ein magischer Vorgang, und das Amulett hat darauf angesprochen.«

»Vielleicht Blitz und Ungewitter unseres Vampirs, mit dem er Abschied von der Welt nahm«, spöttelte Gryf. »Aber dann hätte es zeitlich zusammenfallen müssen.«

Zamorra sah zu Boden. Er überlegte. Es war eine Explosion gewesen, soviel stand fest. Irgend etwas war am Berg zerstört worden. Doch er kannte sich in diesem Teil von Wales nicht besonders gut aus und wußte nichts um Sagen und Mythen, die sich vielleicht mit diesem Berg befassen mochten.

Er würde die Dorfbewohner danach fragen. Er war neugierig geworden. Es schien, als würden sie länger hier bleiben als beabsichtigt. Den Vampir, der durch die Lande geisterte und hinter dem er her gewesen war, hatten sie ja ziemlich schnell ausschalten können. Daß sie dabei mit dem Druiden Gryf zusammengetroffen waren, war ein Zufall, wie es ihn alle hundert Jahre einmal gibt. Immerhin - Gryf war passionierter Vampirkiller und hatte die Jagd auf die blutsaugenden Kreaturen zu einem seiner Hobbies gemacht. Ein anderes Hobby waren schöne Frauen. Gryf war der größte Schürzenjäger, der Zamorra jemals über den Weg gelaufen war - solange die Frau, der er schöne Augen machen wollte, sich nicht bereits in festen Händen befand. In dieser Hinsicht war Gryf eisern.

Plötzlich ertönten aus irgendeinem Haus laute Rufe. »Was ist denn da wieder los?« wunderte sich der Druide. »Kann man denn hier nicht mal in Ruhe den Mond betrachten?«

Nicole schmunzelte. Wo war denn der Mond? Die Wolkendecke verhinderte doch die Sicht auf den alten Burschen, der seit Äonen Liebespaare beleuchtete.

»He, das ist ja der Pub«, murmelte Gryf plötzlich. »Da muß was los sein. Schlägerei oder Demonstration gegen die Engländer…« Er rannte los. Zamorra und Nicole folgten ihm überrascht.

Der »Hanged Fletcher« befand sich in einer Seitenstraße. Gryf riß die Tür auf und prallte mit einem Mann zusammen, der gerade hinauswollte. Der Druide hatte telepathisch die zuvor erfolgte Unterhaltung verfolgt.

»Bleib hier, mein Junge«, sagte der Druide ruhig. »Der Constable kann da auch nichts mehr machen. Hier müssen Fachleute ’ran.«

Er schob sich an dem Mann vorbei. Zamorra und Nicole folgten ihm. Sofort sah der Professor, daß der Mann am Boden tot sein mußte.

Gleichzeitig begann sich sein Amulett zu erwärmen.

Er kannte dieses Phänomen, und es bestürzte ihn. Wärme oder Vibration waren immer das untrügliche Zeichen dafür, daß sich etwas Dämonisches, Satanisches in der Nähe befand. Das Amulett hatte sich hierin niemals geirrt.

Ein Schwarzblütiger befand sich im Pub!

***

»Der Spider ist zerstört«, sagte Teri Rheken leidenschaftslos und ließ sich in einen der bequemen Ledersessel fallen. Sie streckte ihre langen Beine aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Gar nicht zu dieser ruhigen und gemütlichen Stellung paßte ihr Tonfall, als sie sagte: »Und Caermardhin ist für ein paar Sekunden sichtbar geworden.«

Der Weißhaarige reagierte nicht wie ein Mensch. Unbeweglich in der Mitte des Zimmers stehend, nahm er die Mitteilung hin und sagte mit seiner sonoren Stimme: »Ich weiß und konnte es nicht verhindern. Es wird Furcht im Dorf geben.«

»Berechtigte Furcht«, sagte Teri. Die junge Druidin, knapp zwanzig Jahre alt und im Gegensatz zu dem Weißhaarigen in Alter und Aussehen übereinstimmend, reckte sich und sah ihren Partner an. »Es sind genug übriggeblieben, um die Kontrolle über das Dorf an sich zu reißen.«

Ein leichter Vorwurf schwang in seiner Stimme mit, als er fragte: »Warum hast du sie nicht vernichtet?«

Ihre Augen, schockgrün wie die aller Druiden, funkelten. »Ich töte keinen Wehrlosen, nicht einmal, wenn er ein Dämon ist, und die Explosion hat sie vorübergehend wehrlos gemacht. Ich lasse jedem seine Chance, Die Meeghs im Spider haben diese Chance vertan, als sie die Gelegenheit hatten, mich zu orten, weil ich den zeitlosen Sprung in ihrer unmittelbaren Nähe beendete.«

Der Weißhaarige lachte lautlos. »Du besitzt eine hohe Ethik, Teri, aber so vorteilhaft diese Moralauffassung auch sein kann - Arthurs Tafelrunde hat sie letztendlich den Untergang gebracht! Oh, wenn doch nur einer mißtrauisch genug gewesen wäre, den Verrat zu ahnen…«

Teri erhob sich wieder. Ihr schlanker Körper glänzte im Licht der etwa hundert Kerzen, die an den Wänden des Zimmers verteilt waren. »Ich habe keine Lust, mich schon wieder mit dir über Arthur und seine Ritter zu unterhalten - war er wirklich dein Sohn?«

Der Weißhaarige schwieg und sah sie rätselhaft an. Teri spannte sich und verließ dann nahezu lautlos das Zimmer. So sah sie nicht mehr, wie sich der Körper des Uralten plötzlich straffte. Der Weißhaarige, der in sich Weisheit und Reife eines unmenschlich hohen Alters und die Frische ewiger Jugend in sich vereinte, lauschte in sich hinein. Die buschigen Brauen hoben sich kurz.

»Das ist aber eine Überraschung«, murmelte er in seiner Sprache. »Mit dir habe ich nicht gerechnet - mein Stern…«

***

Unwillkürlich sah Zamorra sich suchend um. Rechts von ihm stand Nicole, die in ihrer dunklen Cordhose und dem knappen Pullover hinreißend aussah, links Gryf in seinem Jeansanzug, dessen Körper sich plötzlich verspannte. Auch der Druide mußte die Schwingung des Schwarzblütigen erfaßt haben.

Schweigend musterte Zamorra die Gäste. Sie hatten sich ausnahmslos erhoben und betrachteten ihrerseits das Trio in der Mitte des Schankraums.

Wer von ihnen ist der Dämon? fragte sich Zamorra. Hat er den Mann vor der Theke getötet?

Langsam drehte er sich im Kreis, so daß jeder der Anwesenden das Amulett sehen mußte. Dabei beobachtete er gespannt. Kein Angehöriger des Schattenreiches konnte die Silberscheibe ansehen, ohne irgendwie zu reagieren, und wenn es nur ein leichtes Zusammenzucken war…

Doch niemand regte sich!

Das gibt’s nicht, dachte Zamorra. Kein Dämonischer konnte sich so unter Kontrolle halten, daß er dem Meister des Übersinnlichen nicht auffiel. Das gab es einfach nicht. Und doch war ihm bei seiner Musterung der Schwarzblütige entgangen!

»Gryf, können Sie…?«

Der Druide schüttelte den Kopf, noch ehe Zamorra seine Frage beendet hatte. »Nein. Mir ein Rätsel, welcher es ist und…«

Da strahlte das Amulett grell auf.

Ein Lichtfinger schoß aus einem der Hieroglyphen hervor und berührte wie ein Zeigestock einen der Männer im Hintergrund, war aber dabei nicht in der Lage, diesen zu verletzen.

»He, was soll das?« fragte der Mann laut. »Sind Sie vielleicht ein Hexenmeister, Fremder? Schalten Sie die Taschenlampe ab!«

»Das ist keine Taschenlampe«, sagte Zamorra langsam und ging auf den Mann zu. Das Amulett erwärmte sich weiter.

Der Mann mußte der Dämon sein!

Schneller als Zamorra war Gryf. Der Druide schob sich an dem Professor vorbei. Ehe der überraschte Mann reagieren konnte, lagen Gryfs Hände um seine Stirn.

Ein gellender Schrei ertönte. Der Mann zuckte und schlug heftig um sich, um dann zu erschlaffen. Gryf schnappte ihn und ließ ihn auf einen Stuhl sinken. Gleichzeitig waren da ein paar Fäuste, die ihn zu beuteln begannen.

»Aufhören!« befahl Zamorra. »Begreift ihr denn nichts?«

Schlagartig wandte sich die Aufmerksamkeit aller wieder ihm zu. Der Lichtstrahl zeigte jetzt irgendwoanders hin und endete frei in der Luft kurz unter der Decke.

Überrascht sahen die Männer nach oben.

Dort schwebte etwas.

»Euer Freund war von einem Dämon besessen«, erklärte Zamorra hart. »Gryf hat ihn ausgetrieben. Ihr solltet ihm dankbar sein. Da oben hängt das Ding jetzt!«

Unter der Einwirkung des seltsamen Lichtstrahls wurde etwas sichtbar. Es war eine dunkle Wolke, die sich allmählich verdichtete.

Auch Nicole und Gryf schauten nach oben. Gleichzeitig begriffen sie, daß diese Wolke nur der Geist, das Bewußtsein des Dämons war, das sich in dem Waliser festgesetzt hatte und von Gryf vertrieben worden war. Der Körper mochte werweißwo sein. Den Dämonen waren hier keine Schranken gesetzt.

»Was ist das?« flüsterte Gryf. »Diese Aura - eine derartige Schwingung habe ich noch nie erlebt. Kennen Sie die etwa?« Er legte eine Hand an Zamorras Schläfe.

Im gleichen Moment entstand der Rapport. Zamorra partizipierte an den telepathischen Fähigkeiten des Druiden vom Silbermond. Er nahm wie Gryf die seltsame, böse Schwingung des dämonischen Bewußtseins auf.

Er fuhr zusammen. Damit hatte er nicht gerechnet!

Ja, er kannte diese Strahlung. Jetzt begriff er auch, warum der Besessene nicht auf den Anblick des Amuletts reagiert hatte und warum die silberne Scheibe nicht in der Lage war, den Dämon zu vernichten.

Zamorra entsann sich, daß einer jener Teuflischen es sogar fertiggebracht hatte, ihm das Amulett zu entwenden und es lange Zeit bei sich getragen hatte. Damals, in jenem dämonischen Raumschiff, das über dem niederländischen Küstendorf Callantsoog abgestürzt war - und in der anderen Dimension, im Kristall-Schürfwerk der Satanischen…[1]

Die Wolke, die oben an der Decke schwebte, war das Bewußtsein eines Meegh!

***

Durch den telepathischen Rapport überspielte Zamorra automatisch die Erinnerungen an seine Begegnungen mit den Meeghs an den Druiden. Damals, als sie aus der anderen Dimension zurückkehrten, hatten sie gehofft, das Tor zwischen den Welten verschlossen zu haben. Doch die Folgezeit hatte ihnen bewiesen, daß es viele Übergangsmöglichkeiten geben mußte - zu viele. Und die Meeghs waren auch schon in der Vergangenheit ungeliebte Gäste auf der Erde gewesen. Wahrscheinlich war ihnen ein Großteil der UFO-Sichtungen zuzuschreiben. Ein Fall, in dem mit Sicherheit von einem Besuch gesprochen werden konnte, hatte sich im Jerusalem zur Zeit des ersten Kreuzzuges abgespielt. Zamorra selbst war in der Vergangenheit Zeuge gewesen und hatte in den Mauern der Heiligen Stadt gegen die Meeghs gekämpft. Später, in der Neuzeit, waren sie im Zusammenhang mit dem versunkenen Kontinent Lemuria aufgetaucht. In den Tiefen des Tonga-Grabens hatte Zamorra nur knapp verhindern können, daß es dem Meegh Llangut und seinen Artgenossen gelang, den Kontinent wieder auftauchen zu lassen.

Und jetzt waren sie wieder da!

Zamorra bezweifelte, daß dieser Meegh ein Einzelgänger war. Die Bestien, die niemals ihr wahres Aussehen Preisgaben, sondern sich immer hinter schwarzen Schatten versteckten, die konturlos zu sein schienen, tauchten stets zu mehreren auf.

Die Lichterscheinung am Berg bekam für den Meister des Übersinnlichen plötzlich einen halbwegs erklärbaren Sinn. Wahrscheinlich steckten die Meeghs dahinter, jene grausamen Sklavenjäger, die nach der Herrschaft über die Erde strebten und dabei nicht einmal davor zurückschreckten, sich mit den irdischen Dämonen anzulegen und ihnen Machtkämpfe zu liefern. In letzter Zeit schien sich die Situation immer weiter zuzuspitzen, immer massiver machten die Meeghs sich bemerkbar.

Aber dieser Bursche hier zeigte sich als Neuheit. Nie zuvor hatte Zamorra erlebt, daß ein Meegh einen Menschen »übernehmen«, in seinen Geist eindringen konnte. Offenbar hatten die Schwarzen inzwischen von ihren irdischen »Kollegen« gelernt.

Gryf starrte weiterhin nach oben. »Es muß doch eine Möglichkeit geben, dieses Ungeheuer auch ohne Ihr Amulett zu vernichten, Zamorra«, brummte er ungehalten. Der Professor grinste freudlos. »Sie haben nicht zufällig einen Dhyarra-Kristall oder so etwas in der Tasche?«

»Die Göttersteine?« Gryf hob die Schultern. »Damit kann ich leider nicht dienen. Ich kenne nur jemanden, der einen besitzt, aber der ist momentan unerreichbar…«

Zamorra grinste.

»Dann lernen Sie jetzt den zweiten kennen, bloß liegt mein Kristall im diebstahlsicheren Tresor im Château Montagne…«

Sie kamen nicht mehr dazu, diese fatale Situation weiter zu erörtern. Plötzlich änderte sich die Farbe des Lichtstrahls, der vom Amulett ausging und das schwebende Meegh-Bewußtsein traf. Hatte die Einwirkung des laserähnlichen Energiefingers zunächst den Meegh sichtbar werden lassen, so ging die Veränderung jetzt von jenem aus. Langsam verfärbte der Strahl sich und wurde schwarz. Die Schwärze kroch von dem Meegh-Bewußtsein auf das Amulett zu!

Zamorra begriff die Gefahr sofort.

Der Meegh war zum Gegenangriff übergegangen! Und die Tatsache, daß die Strahlfarbe nach seinem Willen verändert wurde, bewies, daß es momentan keine Waffe gegen ihn gab!

»Raus!« brüllte Zamorra. »Schnell! Alles raus hier! Höchste Gefahr!«

Er versuchte sich das Amulett über den Kopf zu streifen, doch es ging nicht. Wie festgeschweißt haftete es an ihm.

»Los, raus hier!« schrie jetzt auch Gryf. »Explosionsgefahr!«

Das stimmte zwar nicht ganz, aber jetzt endlich kam doch Bewegung in die Männer im Pub.

Sie erreichten die Tür nicht.

Unter der Decke begann etwas zu rotieren. Das sichtbar gemachte Meegh-Bewußtsein begann sich zu einer rasenden Spirale zu verformen. Der Dämon setzte seine teuflischen Kräfte ein.

Etwas Unfaßbares, unsagbar Böses griff nach den Gehirnen der Menschen, lähmte sie. Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen sanken sie zu Boden und bewegten sich nicht mehr. Heftiger rotierte der Dämon unter der Decke. Die Schwärze hatte das Amulett schon fast erreicht. Zamorra spürte die teuflische Energie, die auch nach ihm griff, ihm seinen freien Willen nehmen wollte.

Wie aus weiter Ferne hörte er Gryf etwas rufen und verstand es nicht. Er fühlte, wie etwas seine Schultern berührte. Und im nächsten Moment verschwamm die Umgebung um ihn.

Dann war alles anders.

Frische, kühle Nachtluft umfächelte ihn und ließ ihn erschauern. Der Druck auf seiner Schulter schwand. Verwirrt sah er sich um.

Er stand mitten auf der Straße, rund zwanzig Meter vom Pub entfernt. Neben ihm Gryf, der die bewußtlose Nicole in den Armen hielt.

»Da«, flüsterte der Druide.

Etwas quoll aus der Tür des »Hanged Fletcher«. Es war schwarz und böse. Langsam drang es ins Freie. Und dann zuckte ein gigantischer Schlag durch die Gehirne der beiden Männer. Die Welt drehte sich um sie. Benommen taumelten sie zu Boden. Erst nach langen Minuten vermochten sie sich wieder zu erheben.

Das Meegh-Bewußtsein aber war verschwunden. Der Unheimliche aus einer anderen Welt hatte die Flucht ergriffen.

***

Etwa zu dieser Zeit kam wieder Leben in die dreizehn Meeghs am Berg. Mehr und mehr bekamen sie die Gewalt über sich selbst wieder zurück. Die schwarzen, konturlosen Wesen, die wie aufrecht gehende, dreidimensionale Schatten wirkten, versammelten sich auf dem breiten Pfad, der von der Lichtung hinauf zum Berggipfel führte. Er wirkte ausgetreten und häufig benutzt. Und doch verirrte sich sehr selten eines Menschen Fuß in diesen Wald. Denn der Berg galt als verwunschen. Kobolde, Ungeheuer und ähnliches Kleingetier sollte hier hausen und einem uralten Zauberer dienen, der in der Mardhin-Burg - in Caermardhin - hauste. Jene Burg, die sich nur dann menschlichen Augen zeigte, wenn tödliche Gefahr dem Tal, dem Dorf oder einzelnen Menschen drohte…

Demnach mußte jemand anders diesen breiten, ausgetretenen Pfad ständig benutzen…

»Das Raumschiff wurde zerstört«, stellte der Anführer der dreizehn Meeghs fest. Er sprach nicht laut, sondern teilte sich den anderen direkt in ihren Gehirnen mit. Diese halbtelepathische Methode hatten die Meeghs von ihren jahrtausendelangen Gegnern, den silberhäutigen Chibb, erlernt, von denen auch die Grundkonstruktionen der Spider stammten. Denn die Meeghs waren selbst nicht in der Lage, Dimensionenschiffe herzustellen. Sie erbeuteten sie von den Chibb und rüsteten sie für ihre gefährlichen, dunklen Zwecke um. »Wie konnte das geschehen?« brannten die fragenden, forschenden Impulse des Anführers in den nichtmenschlichen Gehirnen der anderen Dämonen.

»Ein Magier muß eine Psi-Bombe im Schiff zur Explosion gebracht haben«, wagte einer seine Behauptung. »Offenbar verfügen die Primitiven teilweise über erstaunliche Fähigkeiten. Wir hätten darauf vorbereitet sein müssen.«

Hätte der Spider-Kommandant, der Führer jenes spinnenförmigen Raumschiffes, noch existiert, der Kritiker wäre sofort hingerichtet worden. Doch der jetzt Ranghöchste akzeptierte die Worte seines Untergebenen. Er saß mit ihm im selben Boot.

»Wir müssen Verstärkung anfordern. Jetzt, wo wir endlich festgestellt haben, wo der verfluchte Zauberer sich versteckt hält, sollten wir alle verfügbaren Kräfte einsetzen, ihn ein für alle Mal zu vernichten, ehe er uns noch mehr Schaden zuzufügen vermag. Wir sollten…«

»Du hast recht«, unterbrach ihn der Anführer. »Wir werden uns zusammenschließen und einen Ruf in unseren Weltraum entsenden.«

Doch im nächsten Moment geschah noch etwas.

Etwas Dunkles materialisierte zwischen ihnen. Es war das Bewußtsein eines Meegh, dessen Körper zerstört worden war, als der Spider verglühte. Dieser und ein anderer Meegh hatten ihre neuerlernten Fähigkeiten eingesetzt und zwei Dorfbewohner übernommen. Ein Meegh-Bewußtsein war dabei gestorben und hatte sein Opfer Boyd mit in den Tod genommen, weil die Verbindung zum Meegh-Körper zu eng gewesen war. Und der andere…

»GEFAHR! GEFAHR! GEFAHR!« schrillten die Impulse des Bewußtseins. »Helfer des verfluchten Zaube rers sind im Dorf aufgetaucht. Sii zwangen mich aus meinem Wirt! Eine von ihnen hat seinen Gedanken nach schon mehrmals mit unserer Art zu tun gehabt. Er nennt sich Professor Zamorra!«

Die anderen Meeghs hatten von diesem Zamorra nie etwas gehört.

»Wir werden ihn vernichten«, stellte der Anführer nüchtern fest.

***

Langsam erhob sich Professor Zamorra und klopfte den Straßenstaub von seinem Anzug. »Himmel, der Bursche ist ja ein parapsychischer Zitteraal«, murmelte er.

Gryf schmunzelte. »Der hat nur so stark getan«, erklärte er. »In Wirklichkeit pfiff er aus dem letzten Loch. Sonst hätte er sich nämlich nicht so rasch abgesetzt.« Der Druide sah zum Berg hinauf. »Ich möchte wetten, daß der Bursche jetzt da oben steckt.«

Zamorra schüttelte sich wie ein nasser Hund. Der magische Schlag steckte ihm noch immer in den Gliedern. Neben Nicole kniete er nieder und legte ihr das Amulett auf die Stirn, das er jetzt mühelos lösen konnte. Zu seiner Erleichterung hatte die Schwarzfärbung des Strahls die silberne Scheibe nicht erreicht. Gryf hatte Nicole und ihn gerade noch rechtzeitig ins Freie teleportiert.

»Danke«, murmelte er.

»Wofür?« fragte der Druide gleichgültig. »Das nächstemal sind Sie dran.«

Es dauerte nicht lange, bis das Amulett Wirkung zeigte. Nicole erwachte. Doch sie brauchte keine Anlaufphase, um sich zu orientieren. Obgleich sie das Bewußtsein verloren hatte, als der Meegh zu rotieren begann, wußte sie über jede Einzelheit Bescheid. Es war, als habe ihr Unterbewußtsein alles gespeichert.

Zu dritt standen sie auf der Straße. Plötzlich marschierte Zamorra los und betrat den »Hanged Fletcher«. Nach ein paar Minuten kam er wieder heraus.

»Sie sind nur bewußtlos«, erklärte er. »Ich schätze, daß sie in den nächsten zwei Stunden von selbst erwachen.«

Gryf nickte. »Das hätte ich Ihnen schon eher sagen können. Mir stehen ein paar Möglichkeiten mehr zur Verfügung als Ihnen.«

Zamorra grinste. »Pardon, ich dachte nicht daran, daß Sie ein Druide sind, aber Sie sehen so stinknormal aus mit Ihrem Alltagsgesicht. In Ihnen einen Zauberkünstler zu sehen…«

»Fällt Ihnen so schwer wie mir, Sie mir als Akademiker vorzustellen«, vollendete Gryf. »All right, Zamorra, Mademoiselle Nicole… wir sollten Feierabend machen. In dieser Nacht wird sich nichts mehr rühren. Wo sind Sie einquartiert?«

Zamorra deutete die Straße entlang. Einige hundert Meter weiter stand ein weißer Range Rover vor einem Gasthaus. »Dort. Ziemlich luxuriös für dieses abgelegene Bergdorf. Kommen Sie noch auf ein paar Minuten mit? Ich habe einen herrlichen Whisky im Kühlschrank gefunden.«

»Ich sage nicht nein. Außerdem haben wir den gleichen Weg, da bin ich nämlich auch abgestiegen.«

Zamorra nickte und hakte Nicole unter. »Wir sollten uns ein wenig unterhalten über das, was wir zwischen unserer ersten Begegnung erlebt haben…«

Gryf lächelte. Schon damals waren ihm der Professor und seine Gefährtin sympathisch gewesen. Doch je länger er jetzt mit ihnen zusammen war, desto besser gefielen sie ihm.

Es war gut, Menschen wie diese zwei zu Freunden zu haben.

***

Der weißhaarige Zauberer in Caermardhin zuckte zusammen, als seine sensiblen Sinne den Ruf spürten.

Die Meeghs riefen um Verstärkung! Sie hatten sich - vierzehn an der Zahl - zusammengeschlossen, um ihrem Ruf die nötige Stärke zu geben.

Der Weißhaarige runzelte die Stirn. Vierzehn? Hatte er nicht dreizehn gesehen, die dem Spider voranschlichen?

Er lauschte nicht weiter nach dem Ruf der Meeghs. Auf dem Absatz drehte er sich um und verließ das Zimmer mit der Kerzenbeleuchtung. Er durchwanderte die Korridore der mächtigen Burg, vor über tausend Jahren erbaut, und suchte Teri Rhekens Zimmer auf.

Ohne anzuklopfen trat er ein. Das war nicht nötig, weil zwischen ihnen ein Einverständnis herrschte, das es zwischen Menschen niemals geben konnte, solange die es nicht fertigbrachten, ihre im Laufe von einigen zehntausend Jahren verkümmerten Para-Fähigkeiten wieder zu aktivieren. Hätte Teri sein Eintreten nicht gewünscht, wäre er nicht in der Lage gewesen, gegen ihren Willen zu handeln - umgekehrt war es ebenso der Fall.

Das Zimmer, das Teri nebst einigen anderen kleinen Räumen in Caermardhin für sich beanspruchte, seit der Zauberer sie zu sich geholt hatte, war erlesen eingerichtet. In weichen Teppichen sank der Alte mit den ewigkeitsjungen Augen ein und bewegte sich zu der Sitzgruppe, vor der ein flacher Tisch aus einem hauchdünnen, in seltsamen Farben fluoreszierenden Metall stand. Niemand außer dem Herrn von Caermardhin wußte, was dies für ein Metall war, das trotz seiner Halbmillimeterstärke haltbarer und unverformbarer war als hochverdichteter Edelstahl.

Teri Rheken hatte es sich auf dem superbreiten Sessel mit Fellüberzug bequem gemacht, saß zurückgelehnt und mit hochgezogenen Beinen da und sah dem Eintretenden erwartungsvoll entgegen. Eine schlanke Hand wies auf einen Sessel ihr gegenüber.

Der Weißhaarige setzte sich, der in der Literatur zum erstenmal im Mittelalter zur Zeit des Sagenkönigs Arthur Erwähnung fand, aber vorher schon bei den Kelten als Gottheit verehrt worden war, obgleich er selbst nicht gern an jene Zeit zurückdachte. Er war alles andere als ein Gott; trotz seines fast unendlichen Alters war er immer noch mit Fehlern und Schwächen behaftet, wie sie auch bei den Menschen vorkamen. Mochten diese ihn auch für überlegen und gottartig halten - einer kritischen Selbstanalyse konnten diese Ansprüche niemals gerecht werden.

»Teri, wie viele Meeghs hast du außerhalb des Spiders beobachtet?«

Sie sah ihn überrascht an. »Wie viele? Dreizehn!«

»Keinen mehr, Teri?«

Das schlanke Mädchen mit dem lang fallenden Goldhaar schüttelte den fein modellierten Kopf. »Bestimmt nicht. Es waren dreizehn und keiner mehr.«

»Und vierzehn rufen jetzt um Hilfe«, murmelte der Weißhaarige und schloß die Augen. Er lehnte sich im bequemen Sessel zurück. »Vierzehn… wo kommt der vierzehnte her?«

In Teri kam Bewegung. Sie setzte die schlanken Beine an die Erde, die den Weißhaarigen dennoch nicht aufregen konnten. »Aus dem Dorf«, behauptete sie. »Die Meeghs wollten die Kontrolle, und vielleicht ist von dort einer den Berg hinaufgekommen, um festzustellen, wer und warum dieser wer die Explosion auslöste.«

Der Alte nickte bedächtig. Mit geschlossenen Augen erwiderte er: »Es kann sein, denn ich stellte fest, daß mein Stern und sein derzeitiger Besitzer sich im Dorf aufhält. Vielleicht hat er erkannt, was die Stunde geschlagen hat und griff ein. Er muß einen Meegh vertrieben haben.«

Jetzt sprang Teri auf. Der Weißhaarige öffnete träge ein Auge und blinzelte sie an.

»Dein Stern?« fragte sie. »Die Sonne, von der man sagt, sie sei vor tausend Jahren entartet?«

»Woher weißt du davon?« fragte der Weißhaarige überrascht. »Nur wenige, die uralt sind, verfügen über das Wissen.«

»Laß mir meine kleinen Geheimnisse«, bat sie. »Ich fragte jemanden, der sehr alt ist - die sehr alt ist und die seit ein paar Monaten wieder auf der Erde wandelt. Sie wurde durch das Amulett, den Stern, erweckt und hierhergeholt.«

»Wer?« fragte er überrascht.

»Ansu Tanaar«, erwiderte Teri Rheken ruhig. »Gib mir den Mentalimpuls, ich werde den Amuletträger aufsuchen und ihn für uns zu gewinnen versuchen. Es ist Zamorra, nicht wahr?«

Der Weißhaarige nickte. »Du hast recht. Ich muß vorläufig in Caermardhin bleiben und wachen. Keiner außer mir kennt die Abwehrmechanismen des Caer so genau wie ich, um sie im Notfall wirkungsvoll gegen die Meeghs einsetzen zu können. Auch du nicht, obgleich du mich immer wieder mit deinem Wissen und Können überraschst. Aber ich fürchte, daß die Meeghs noch in dieser Nacht Verstärkung durch das Weltentor erhalten -und wir können es nicht schließen, ohne uns den Meeghs auszuliefern…«

Er streckte seine Hand aus. Teri Rheken tat das gleiche, und als ihre Fingerspitzen sich berührten, floß der Mentalimpuls zu ihr über. Ein normaler Rapport hätte genügt - doch diese Berührung war mehr, drückte noch etwas aus, das menschliche Sinne niemals voll erfaßt hätten.

Dann vollzog die Druidin den zeitlosen Sprung und war aus Caermardhin verschwunden wie ein Schatten, wenn das Licht eingeschaltet wird.

***

Das Gasthaus zu betreten, in dem sich Zamorra, Nicole und der Druide aus Llandrysgryf auf der Insel im Norden von Wales einquartiert hatten, bot auch lange nach Mitternacht keine größeren Schwierigkeiten, weil sowohl Zamorra als auch Gryf so vorausschauend gewesen waren, sich Haustürschlüssel geben zu lassen. Offenbar hatte der Gasthausbesitzer sie für vertrauenswürdig genug gehalten, ihnen diese Schlüssel über Nacht auszuhändigen, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, was seine Gäste zu nächtlicher Stunde außerhalb ihrer Zimmer treiben wollten. Schließlich war das Dorf nicht London oder Liverpool mit einem bis zum Tagesanbruch durchgehenden Nachtleben.

In der Unterkunft der beiden Franzosen machten sie es sich gemütlich. Zamorra hatte einfach und unbürokratisch ein Doppelzimmer verlangt, und der Gastwirt hatte darauf verzichtet, nach dem Trauschein zu fragen. Offenbar gehörte er zu den Ketzern, die das alles recht locker sahen, überlegte Gryf schmunzelnd.

Zamorra fuhr die Whiskyflasche auf.

Langsam kam das Gespräch auf. Zamorra erzählte von dem Tip, der ihn auf die Spur des Vampirs gebracht hatte. Gryf schmunzelte und nippte an dem Whisky.

»Ein paar Tage länger bin ich ihm auch schon auf der Spur. Er zieht quer durch Wales von Ort zu Ort. Es kann sogar sein, daß der Tip ursprünglich auf mich zurückgeht, weil ich in Orten, in denen ich sicher war, nicht ausgelacht zu werden, über diesen Langzahnigen sprach. Hier endlich war ich sicher, ihn zu erwischen. Na ja, jetzt ist er Streusand. Nur gut, daß er das Mädchen noch nicht gebissen hatte…«

»Wie viele Opfer hat er bislang auf dem Kerbholz?« fragte Nicole. Sie hatte die Beine angezogen und kauerte in ihrem Sessel. Gryf hob die Schultern.

»Fünf, Mademoiselle Duval. In vier Fällen konnte ich rechtzeitig helfen, den fünften mußte ich pfählen, weil ich um einen Tag zu spät kam. Im Grund war ich dem Langzahn immer ziemlich dicht auf den Hacken, aber erst heute nahe genug dran, um ihn bei der Tat zu erwischen.«

»Helfen?« Zamorra hob überrascht die Brauen. »Wie kann man einem Vampiropfer helfen?«

»Mit Magie, aber nur, wenn man ein Spitzenkönner ist.«

Nicole pfiff undamenhaft durch die Zähne. »Hier staubt’s plötzlich…«

Gryf grinste dreist. »Bescheidenheit war schon immer meine Stärke, Mademoiselle…«

»Lassen Sie die weg. Ich heiße Nicole«, erwiderte das Mädchen. Zamorra sah zur Decke empor. »Ich bin ja allerhand gewöhnt«, murmelte er, »aber daß zwei Fälle so hageldicht aufeinanderkommen und wir von einem in den anderen förmlich hineinrutschen - das ist neu.«

Gryf schnipste mit Daumen und Mittelfinger. Es gab ein lautes Geräusch, und Nicole sah den Druiden strafend an. »Sie wecken ja alle Mäuse auf, Gryf…«

»Diese Meeghs«, sinnierte der Druide und vollführte ein paar weitausholende Handbewegungen, als wolle er etwas Unsichtbares zu sich heranziehen. »Es gibt hier in der Nähe ein Weltentor. Ich habe es vor etwa dreihundert Jahren mal ausgelotet, entsinne ich mich. Ich müßte es eigentlich wiederfinden können.«

»Dann wird es Zeit, daß wir es aufsuchen und verschließen, damit wir anschließend in aller Ruhe mit den Meeghs, die übriggeblieben sein könnten, abrechnen können.«

Doch jetzt schüttelte Gryf entschieden den Kopf.

»Es wäre ein Fehler, das Weltentor zu schließen«, erklärte er. »Diese Öffnungen gibt es nicht ganz ohne Grund. Sie stellen eine Möglichkeit für eine Art Energie- und Entropieausgleich zwischen den Dimensionen dar. Wenn alle Weltentore geschlossen wären, es also keine natürlichen Übergänge mehr gäbe, würde unsere Welt ziemlich schnell stagnieren und - lassen Sie es mich vereinfachen - verfaulen oder verschimmeln. Die Weltentore sind eine Art Luftlöcher.«

»Das ist mir neu«, erwiderte Zamorra.

Gryf hob die Schultern.

»Ich weiß es auch erst seit ein paar Jahren, Zamorra. Aber es ist durchaus logisch zu erklären, wenn man ein wenig hinter die Kulissen unseres Weltraums geblickt hat. Auch mich mußte man erst mit der Nase darauf stoßen. Der Zauberer von Avalon verriet es mir.«

Zamorra horchte auf. Diese Bezeichnung war ihm mehr als geläufig. »Sie kennen ihn, Gryf?«

»Wer kennt ihn nicht, den weisen Merlin?« lachte Gryf und leerte sein Glas. »Hin und wieder treffen wir Druiden uns und tauschen Erfahrungen aus. Und ich muß sagen, daß Merlin tausendmal mehr weiß über die Beziehungen und Hintergründe und die Entwicklungsgeschichte unseres Universums als alle noch existierenden Druiden zusammen!«

Zamorra dachte ah seine wenigen Begegnungen mit dem weißhaarigen Alten, die ihn jedesmal stark beeindruckt hatten.

Plötzlich waren sie in ihrem Zimmer nicht mehr allein!

Jemand sprach zu ihnen.

»Ich soll euch Grüße von Merlin ausrichten«, sagte eine glockenhelle Frauenstimme.

***

Alle drei sprangen gleichzeitig wie elektrisiert auf und starrten die Person an, die von einem Moment zum anderen materialisiert war. Zamorras erste Reaktion galt seinem Amulett. Doch die silberne Scheibe sprach nicht an. Demzufolge konnte die Fremde keine Schwarzblütige oder sonstige finstere Kreatur sein.

Es war eine junge Frau. Zamorra schätzte sie auf etwa zwanzig Jahre. Schockgrüne Augen dominierten in ihrem fein geschnittenen Gesicht, das von goldenem, bis auf die Hüften herabfallenden Haar umrahmt wurde. Schlank und biegsam war ihr sonnenbrauner Körper. Ihre Füße steckten in Riemensandalen, und außer einem Drudenfuß an einer silbernen Halskette, in dessen Mitte ein schwarzer Stein schimmerte, trug sie nur eine Art Tanga-Slip, der aus winzigen Metallschuppen zusammengesetzt schien, die im Licht der Deckenlampe rötlich fluoreszierten.

Gryf holte tief Luft. Zamorras Augen verengten sich. Selbst Nicole verfiel sekundenlang dem Bann dieser Schönheit, die geradezu außerirdisch wirkte.

»Wer sind Sie?« fragte Zamorra nach fast minutenlangem Schweigen plötzlich.

Wieder klang die Stimme der schönen Fremden auf. »Teri Rheken ist mein Name. Du bist Zamorra, die Frau neben dir muß demzufolge Nicole Duval sein, aber wer ist der Mann dort?« Sie deutete auf Gryf. Plötzlich weiteten sich ihre Augen überrascht. »Ein Druide!«

Gryf lächelte.

»Gryf vom Silbermond«, lächelte er.

»Gryf vom Silbermond…«, echote Teri Rheken, die ihren Aufzug als normal zu empfinden schien. Unbefangen bewegte sie sich und ließ sich in einem freien Sessel nieder. »Gryf, von dir hört man so einiges in Caermardhin. Es trifft sich gut, daß auch du hier bist.« Sie wandte den Kopf und sah Zamorra an. »Merlin braucht deine Hilfe, Meister des Übersinnlichen.«

Die Explosion einer Bombe in diesem kleinen Raum hätte nicht heftiger wirken können, als Teri Rhekens Worte.

Fassungslos sah Professor Zamorra sie an. Er begriff nichts mehr.

Merlin, der Zauberer - jener große Magier, der ihn oftmals unterstützt und geleitet hatte, der mächtiger war als jeder Weiße Magier, den Zamorra kannte, brauchte seine, Zamorras, Hilfe?

Die Hilfe eines Menschen?

Aber in Teris schockgrünen Augen las er die nackte Wahrheit.

***

In Caermardhin hatte Merlin, der Zauberer und Ziehvater des legendären Königs Arthur, Teri Rhekens Zimmer wieder verlassen. Mit raschen Schritten hatte er den Saal des Wissens aufgesucht.

Nur er, der Schloßherr, besaß freien Zutritt zu diesem Saal des Caer. Er konnte jedoch Personen seines Vertrauens, Druiden oder Menschen, den Zugang öffnen. Wer aber unbefugt in den Saal des Wissens eindrang, wurde erbarmungslos vernichtet.

Keine Sperre, keine Absicherung hielt den Weißhaarigen auf, der jetzt in der Mitte des rund fünfzig Meter durchmessenden Saales stehenblieb. Mit dieser Ausdehnung war der Saal in seiner kreisrunden Form selbst für die mittelalterliche, großräumige Bauweise gigantisch und nahm fast die gesamte Etage ein. Zehn Meter hoch war der Saal.

Merlin ließ durch einen konzentrierten Gedankenbefehl einen Sessel aus dem Nichts entstehen, in dem er sich niederließ. Hier, im Saal des Wissens, brauchte er sich für solche magischen Kunststückchen nicht anzustrengen.

Wo normalerweise eigene Energie verbraucht wurde, lieferte hier das gigantische Potential des Saales die nötige Kraft.

Wieder dachte der Zauberer von Avalon einen Befehl.

Vor ihm entstand eine zwei Meter durchmessende, transparente Kugel, in der sich plötzlich ein Teil des Waldes abzeichnete, der den Berghang bedeckte. Es war jene Stelle, an der sich die vierzehn Meeghs befanden, deren Ruf Merlin spürte.

Der Weißhaarige mit den jungen Augen zählte gleich zweimal bis dreizehn und dann ein drittes Mal, aber das Resultat blieb gleich. Dreizehn Wesen, die wie dreidimensionale Schatten wirkten, konnte er erkennen, spürte aber die Gedankenimpulse und Schwingungen von vierzehn Wesen dieser Art.

Er befahl der Bildkugel, auch Unsichtbare sichtbar zu machen.

Doch nichts veränderte sich.

Vor dem vierzehnten Meegh streikte die magische Kugel und lieferte Merlin damit den Beweis, daß es tatsächlich keinen Vierzehnten gab - zumindest nicht körperlich!

Aber sein Geist war da - sein Bewußtsein, das körperlos sein mußte. Das war bei den Meeghs ein Novum. Merlin kannte sie ziemlich gut, diese Unheimlichen, die ihre wahre Gestalt stets zu verbergen suchten wie die Spinnenform ihrer Dimensionenraumer, und er wußte, daß es Körperlose unter den Meeghs nie zuvor gegeben hatte.

Sie mußten dazugelernt haben -oder es hatte in der letzten Generation einen auf geistiger Basis erfolgten Mutationssprung gegeben, der ihnen erlaubte, zumindest teilweise auf Körper zu verzichten.

Merlin schüttelte den Kopf. Ginge es nur nach seinem Willen, hätte er die Meeghs, diese Dämonen, längst vernichtet. Doch auch Merlin mußte sich gewissen Gesetzen beugen, die ihm diese Vernichtung verboten. Es war nicht die Ethik, die ihn auch in den Meeghs Lebewesen sehen ließ, die wie jeder andere ein Recht auf Leben hatten, gleich ob sie gut oder abgrundtief böse waren - es war etwas anderes. Eine höhere Macht, der sich schlußendlich alles im Universum beugen mußte…

»Ein Körperloser«, murmelte der Weißhaarige und erhob sich wieder. Sein Gedankenbefehl ließ die Bildkugel verschwinden. Kurz sah der Alte zur Decke des Saales empor und erblickte eine rotierende Spirale aus unzähligen Sternen. Nur kurz war der Eindruck, der ihm vom Saal des Wissens übermittelt wurde, Merlin verließ den Saal.

Immer noch vernahm er auf der Para-Ebene den Ruf der Meeghs, die Verstärkung anforderten. Und er wußte, daß er das Eintreffen dieser Verstärkung nicht verhindern konnte.

***

Gemütlich stopfte Gryf die Pfeife. Ebenso gemütlich bat er Zamorra um Feuer.

Entgeistert starrte der Professor ihn an.

»Gryf, Sie…« Im letzten Moment schluckte der Meister des Übersinnlichen den Vorwurf, der ihm auf der Zunge gelegen hatte. Merlin rief um Hilfe, und dieser strohblonde Druide hatte nichts Besseres zu tun als Pfeife zu rauchen!

»Sorry, wir sind beide Nichtraucher«, mischte sich Nicole ein.

»Schade…«

Zwischen Gryfs Fingern zuckten Funken auf, als er sich selbst bediente und die Pfeife in Brand setzte. Dann stieß er Rauchringe aus.

Jetzt erst sah er wieder Teri Rheken an, die es sich neben Nicole gemütlich gemacht und bis jetzt geschwiegen hatte. Sie überließ Zamorra und Nicole ihrer Überraschung. Nur Gryf zeigte sich ungerührt, der sekundenlang in Zamorras Gedanken las, weil dieser sich nicht abgeschirmt hatte.

»Zamorra, auch der Zauberer von Avalon ist kein allmächtiger Gott, der alles im Alleingang schafft! Macht es Ihnen so große Schwierigkeiten, in Merlin auf einmal jemanden zu sehen, der um Hilfe bitten muß und sich nicht zu schade dafür ist, das zu tun?«

Zamorras Überraschung wurde noch größer. »So gut kennen Sie Merlin, Gryf?«

»So gut wie jeder Druide…«, gab der Blonde kühl zurück. »Aber wenn Sie jetzt glauben, daß Merlin, der selbst ein Druide ist, der Boß unserer Vereinigung ist, sind Sie nicht nur auf dem Holzweg, sondern auf dem Knüppelpfad. Merlin ist etwas Anderes, Großartigeres, das selbst wir nicht völlig begreifen. Vor einer Milliarde Jahren, als die Erde noch von Dämonen und Drachen beherrscht wurde, war Merlin bereits anders als wir alle. Er war von Anfang an zu Höherem bestimmt.«

Langsam wandte Zamorra den Kopf und sah Teri Rheken an, die Druidin, die wie Gryf mit schockgrünen Augen aufwartete und neben Nicole saß. »Warum?« fragte er.

Ein knisterndes Geräusch erklang. In dem hüftlangen Haar der fast nackten Druidin sprangen Funken.

»Wir befinden uns in einer kritischen Situation«, sagte sie emotionslos. »Wir - das sind Merlin und ich. Andere Druiden wurden bislang nicht hinzugezogen, abgesehen davon, daß es nur noch wenige auf der Welt gibt.«

Sie nickte Gryf zu. Dann sah sie wieder Zamorra an.

»Um Merlin ranken sich viele Sagen und Legenden«, sagte sie. »Nach Galfred von Monmouth ist er mit dem cymrischen Barden Merdhin identisch - daher vielleicht der Name Caermardhin. Laut Wade Baskin soll er ein keltischer Gott sein, der nach und nach zu einem großen Magier wurde. Er soll durch einen Inkubus mit einer Tochter Arthurs gezeugt wordên sein, und so weiter, und so fort. Nichts von allem stimmt. Merlin ist etwas, das kein Mensch jemals begreifen kann. Das einzige, das den Tatsachen entspricht, ist, daß er Ziehvater und Berater König Arthurs war. Ansonsten… nun, er ist eben ein Unsterblicher und unterscheidet sich allein dadurch von fast allen von uns.« Abermals warf sie Gryf einen rätselhaften Blick zu, den Zamorra bemerkte.

»Caermardhin ist nur einer von Merlins Stützpunkten. Professor Zamorra, vielleicht überrascht es dich, wenn ich dir verrate, daß Merlin solche Stützpunkte auf rund hunderttausend Welten besitzt. Doch vornehmlich hält er sich hier auf. Irgend etwas zieht ihn immer wieder hierher zurück - und seit den letzten fünftausend Jahren zieht seine Anwesenheit die Meeghs förmlich wie von einem Magneten an.«

»Die Meeghs«, knurrte Zamorra. »Sie haben uns schon genug zu schaffen gemacht!«

Ungerührt paffte Gryf Rauchwolken und genoß den Pfeifentabak.

»Trotzdem«, fuhr der Professor fort, »verstehe ich nicht, warum Merlin nicht mit ihnen fertig wird. Es geht doch um die Meeghs, nicht wahr? Ich habe schon öfter gegen sie gekämpft und sie besiegen können.«

Teri Rheken lächelte, was sie noch verführerischer wirken ließ »Mit Merlins Hilfe«, behauptete sie. »Vergiß nie, Professor, daß das Amulett, das du dein eigen nennst, von Merlin geschaffen wurde.«

»Merlins Stern«, murmelte Nicole.

Teri nickte ihr zu.

»Ihr habt den Lichtblitz am Berg beobachtet«, stellte die Druidin fest. »An dieser Stelle vernichtete ich einen Spider der Meeghs.«

Zamorra brauchte nicht zu fragen. Obgleich ihm die Bezeichnung Spider bislang nicht gebräuchlich gewesen war, wußte er sofort, was gemeint war: Ein Dämonen-Raumschiff der Meeghs! In den unterseeischen Tiefen des Tonga-Grabens hatten sie erkannt, wie diese schwarzen, schattenhaften Objekte wirklich aussahen. Die Schattenschirme waren zerbrochen, und das spinnenförmige Aussehen der Meegh-Kreuzer war zutagegetreten, als der Kontinent Lemuria ein zweitesmal und jetzt endgültig versank, um eine weltweite Katastrophe zu verhindern, die vielleicht den gesamten Erdball zerstört hätte.[2] Sekundenlang blitzte die Erinnerung in Nicole und Zamorra wieder auf. Erinnerung an jene Momente, in denen sie unter der Schutzglocke über der versunkenen Welt gnadenlos gehetzt worden waren, bis plötzlich Ansu Tanaar erschien und mit ihrer unfaßbaren Para-Kraft die Wende brachte…

Zamorra folgte dem Beispiel der Druidin und ging zur vertraulichen Anrede über. »Damit hast du doch bewiesen, daß es Mittel und Wege gibt, die Meeghs zu besiegen!«

»Bis zu einem bestimmten Punkt«, stimmte Teri Rheken zu. »Doch auch wir besitzen Grenzen, die wir nicht überschreiten können. Die Meeghs fordern Verstärkung an. Und sie versuchen, das Dorf unter ihre Kontrolle zu bringen. Sie werden es schaffen. Zu zweit können wir nicht viel tun, und bis andere Druiden hier erscheinen, vergeht zu viel Zeit. Wir können nicht das ganze Tal in einen Vulkan verwandeln, um ein paar Meeghs zu vernichten. Deshalb kommt ihr - Zamorra und Gryf - wie gerufen. Merlin braucht eure Hilfe. Gemeinsam mit ihm sollt ihr gegen die Meeghs antreten.«

Bedächtig nickte Zamorra.

»Ich bin dabei«, sagte er rauh. »So oft hat Merlin geholfen - jetzt bin ich es ihm schuldig, daß ich mich revanchiere!«

Sein Blick ging von Nicole zu Gryf.

Der Blonde klopfte die ausgerauchte Pfeife im Ascher aus.

»Ich bin ein Druide vom Silbermond«, sagte er trocken.

Teri Rheken erhob sich. Ihr schlanker, gebräunter Körper schien zu leuchten.

»Ich danke euch«, sagte sie einfach. »Nun laßt uns handeln.«

***

Der Ruf der Meeghs wurde gehört. Und die angeforderte Hilfe kam.

Auf der anderen Seite des Dorfes, dort, wo sich das Tal allmählich verengte und die umgebenden Berge stärker zusammenrückten, spielte sich ein gespenstisches Geschehen ab.

Es war, als bilde sich ein Loch in der Welt!

An einer Stelle verschwamm der Hintergrund plötzlich. Etwas anderes wurde sichtbar - etwas, das absolut fremd war. Das Weltentor, normalerweise nicht wahrnehmbar, weitete sich aus. Wirbelnde Strukturen einer fremdartigen Dimension griffen wie gierige Finger in diese Welt herein. Dann schob sich etwas durch das Tor.

Ein massiger, schwarzer Körper, der dicht über dem Boden schwebte! Konturlos, schattenhaft und in seinem wirklichen Aussehen nicht zu erkennen!

Ein Dimensionenschiff der Meeghs!

Es löste sich aus der Öffnung zur anderen Welt und glitt lautlos vorwärts, doch diese Lautlosigkeit hielt nicht lange an.

Ein schriller, durch Mark und Bein gehender Ton erscholl. Ein nervenzerfetzendes Singen und Pfeifen, knapp unter der Schmerzschwelle. Mit einem jähen Ruck schoß das schwarze Etwas senkrecht in die Höhe und blieb dann in etwa dreißig Metern Distanz zum Erdboden frei schwebend hängen. Das schrille Singen riß nicht mehr ab. Unter den entsetzlichen Vibrationen zerpulverten einige Pflanzen, wo die Schallkegel sie direkt trafen.

Und dann - schob sich ein weiterer, schwarzer Körper aus dem Weltentor!

Er wiederholte das Manöver des ersten Spiders. Dicht neben diesem hing er jetzt in der Luft, ebenfalls jenes schrille Geräusch von sich gebend…

Ein dritter Spider tauchte auf…

Hätte ein Mensch diese Szene beobachten können, er wäre zu Tode entsetzt gewesen. Immer mehr jener schwarzen Objekte drangen aus dem Nichts hervor, aus jenem Spalt, der eine Ubergangsmöglichkeit zwischen den Welten darstellte.

Doch es gab keinen solchen Beobachter.

Die Invasion der Dämonen geschah unbemerkt. Lautlos und unerkannt drangen sie hervor. Die Meeghs boten eine gigantische Streitmacht auf, um gegen Merlin zu Felde zu ziehen.

Diesmal wollten sie die Entscheidung erzwingen.

Sie hatten ihn in seiner Festung Caermardhin aufgespürt, und jetzt setzten sie ihre ganze Macht ein, um ihn zu vernichten. Ihn, der ihnen schon so oft erfolgreich in die Quere gekommen war…

Dreißig der unheimlichen Spider schwebten schließlich im Tal. Noch nie in der Geschichte dieser Dämonenrasse war ein solches Machtpotential aufgeboten worden. Mit diesen dreißig Spidern konnte man eine Galaxis vernichten. Gegen diese furchtbaren Waffen gab es keinen Widerstand.

Langsam schloß sich das Weltentor wieder. Schmolz förmlich in sich zusammen und wurde wieder unsichtbar. Nur wer den besonderen, sechsten Sinn dafür besaß, vermochte es aufzuspüren.

Es war, als sei nichts geschehen.

Und doch hatte sich das Furchtbare ereignet.

In die dreißig Dämonenraumschiffe kam Bewegung. Gemeinsam schwenkten sie auf neuen Kurs ein, gingen tiefer. Gleichzeitig wurde das seltsame Pfeifen leiser. Die dreißig Splider glitten jetzt dicht über dem Boden ihrem neuen Ziel zu.

Niemand im Dorf bemerkte etwas von dem gespenstischen Treiben, da das nervtötende Schrillen seltsamerweise schon in rund zwanzig Metern Entfernung nicht mehr zu hören war.

Wirklich niemand…?

***

Unwillkürlich fuhr Gryf zusammen. Auch durch Teri Rhekens Körper zuckte es wie ein elektrischer Schlag. Beide Druiden spürten zugleich, daß sich irgendetwas ereignet hatte, das negative Auswirkungen für die Zukunft bringen würde - bringen mußte!

Aber was?

Gryf nahm die Pfeife aus dem Mund. Er sah Teri an.

»Etwas dringt ein«, behauptete er.

Teri Rheken nickte. »Ich glaube es auch. Aber was - und wo…?«

»Wir peilen im Rapport«, ordnete der Druide vom Silbermond an, machte einen Schritt nach vorn und war im selben Moment spurlos aus dem Zimmer verschwunden.

Nicole schnappte nach Luft. »Der -der kann das auch?«

Zamorra lächelte.

»Jeder Druide kann den zeitlosen Sprung durchführen«, erklärte Teri ruhig. »Er muß dabei nur in Bewegung sein, sonst klappt es nicht…«

Nicole wollte eine Ergänzungsfrage stellen. Doch Zamorras Hand lag plötzlich auf ihrer Schulter.

»Nicht stören«, flüsterte er. »Sie peilt.«

Fragend sah Nicole den Professor an. Zamorra lächelte. »Gryf und diese Druidin führen eine Art Kreuzpeilung durch. Sie stehen miteinander in telepathischer Verbindung. Auf die Weise können sie schneller feststellen, als es einer allein könnte, an welcher Stelle der Vorgang stattfindet, den die beiden bemerkt haben.«

Im gleichen Moment kam Gryf zurück.

»Es ist dort, wo sich das Weltentor befindet«, erklärte er. »Als wir die genaue Position festlegten, erkannte ich die Stelle wieder. Von dort dringen Meeghs in unsere Welt ein.«

Zamorra und Nicole sprangen auf.

»Was?« schrie der Professor. »Meeghs kommen?«

Gryf nickte nur.

»Wir müssen etwas tun«, stieß Zamorra hervor. Abermals nickte der Blonde.

»Ich gehe nach Caermardhin zurück«, sagte Teri Rheken. »Ich muß Merlin warnen und mich mit ihm absprechen.«

Im nächsten Moment war sie fort, so lautlos und blitzschnell, wie sie erschienen war. Verblüfft starrten drei Wesen den leeren Platz an, an dem sie soeben noch gestanden hatte.

»Donnikowski«, murmelte Gryf. »Die Dame liebt schnelle Entschlüsse. Na, wir können ja auch versuchen, etwas zu tun…?«

»Und was schlagen Sie vor, Gryf?« erkundigte sich Zamorra.

Nicole trat ans Fenster und sah hinaus. Am Himmel Hing die Scheibe des Mondes. Die Wolkendecke über Wales war wieder einmal aufgerissen, diesmal auf einer größeren Fläche.

Unwillkürlich klammerten sich Nicoles Finger um die Kante der vorspringenden Fensterbank.

Der Mond - hatte sich verändert…

***

Der Weißhaarige zuckte nicht einmal mit den Lidern, als der schlanke, samtbraune Körper der Druidin vor ihm aus dem Nichts entstand. Aus ihren schockgrünen Augen sah sie ihn an und vermißte dabei in den seinen das Druidengrün!

Aber Merlin war doch immer anders gewesen als sie alle! Nicht nur dieses Merkmal unterschied ihn von den anderen.

»Sie werden dir helfen, aber Zamorra ist nicht allein. Ein anderer ist bei ihm. Gryf vom Silbermond.«

Um Merlins Lippen bildete sich ein stilles Lächeln. Er kannte Gryf, der zu den Unsterblichen gehörte und dessen Vergangenheit auch für Merlin im Dunkeln lag. Der Weißhaarige wußte nicht, wie alt Gryf tatsächlich war, der immer jung wirkte, wie Merlin immer alt aussah. Aber achttausend Jahre waren es mindestens, die Gryf auf der Erde gelebt hatte.

»Gryf… ja, Teri, ich kenne ihn. Er ist ein guter und zuverlässiger Freund. Wenn er uns hilft, haben wir es nur noch halb so schwer.«

Teri Rheken schüttelte den Kopf. Eine Strähne ihres langen Goldhaars glitt ihr in die Stirn, und mit einer raschen Handbewegung strich sie sie zurück.

»Es ist noch etwas geschehen. Etwas Furchtbares«, sagte sie.

»Was, Teri?« fragte der Weißhaarige ruhig. »Du meinst die Materialisation aus dem Weltentor?«

Sie sah überrascht auf.

»Ein wenig könntest du mir auch Zutrauen«, sagte der Magier sanft. »Schließlich bin ich Merlin. Auch ich spürte, daß etwas aus dem Weltentor kam. Aber warum dauerte die Materialisation so lange?«

»Es waren Meegh-Spider«, sagte Teri und zögerte, als fürchtete sie sich, Merlin die Wahrheit zu berichten. Sie hatte die Unheimlichen gesehen, die am Dorf vorbeigezogen waren, um sich mit den anderen zu versammeln.

»Also mehrere«, murmelte Merlin. »Wie viele?«

Seine Stirn wies eine steile Falte auf. Teri Rheken senkte den Kopf.

»Dreißig…«, flüsterte sie.

***

Zamorra beobachtete, wie sich Nicoles Körper versteifte. Mit einem raschen Sprung war er bei ihr. »Was ist?« flüsterte er und legte den Arm um ihre Schultern.

»Der Mond«, gab sie leise zurück, als fürchte sie, daß ein dritter ihre Worte hören konnte Jetzt kam auch Gryf heran, die Pfeife wieder im Mund.

Zamorra sah aus dem Fenster. Der Vollmond stand hoch am Himmel. Aber - etwas an ihm war anders als sonst.

Die Farbe…

Blutrot!

Doch das war noch nicht alles. Zamorra sah, wie auch Nicole und Gryf, noch mehr. Es war, als sei die rote Mondscheibe zu einem Bildschirm geworden. Ein Bildschirm, der so groß war wie eine Kino-Leinwand. Es war, als stürze der Mond auf die Erde, so groß und gigantisch und nah nahmen die drei Gefährten ihn wahr.

Bilder zeichneten sich ab…

Ein Berggipfel, und darauf die Zinnen einer massigen Burg, stark befestigt und uralt! Und ohne zu wissen, woher diese Erkenntnis kam, blitzte es in ihren Gehirnen auf.

Das war Caermardhin!

Der Stützpunkt Merlins!

Hoch ragte Caermardhin auf dem Berggipfel auf. Und da war noch etwas. Etwas Schwarzes, seltsam Verzerrtes näherte sich, das nicht genau zu erkennen war. Doch Zamorra hatte dieses Bild schon oftmals gesehen, ihm war das Objekt nicht fremd, welches sich Caermardhin näherte. Ein zweites tauchte auf, ein drittes… und mehr.

Spiders!

Die Dimensionenschiffe der Meegh-Dämonen!

»Ein Angriff«, flüsterte Nicole bestürzt. Ihre Lider zuckten heftig.

Es war tatsächlich ein Angriff.

Urplötzlich zuckten die schwarzen, wahnsinnig schnell um ihre eigene Längsachse rotierenden Energiefinger aus den Spiders hervor. Es war paradox; trotz ihrer Schwärze leuchteten die Strahlen auf seltsame Weise. Sie tasteten nach der Burg, erfaßten sie und verfingen sich in einem blitzschnell entstehenden Netz weißmagischer Energie.

Doch das Netz, das die Burg schützte, pulsierte heftig. Die Angreifer waren zu stark. Ihre schwarzen, tödlichen Strahlen, die Zamorra in ihrer Gefährlichkeit zur Genüge kennengelernt hatte, zerfetzten die Maschen des Netzes, rissen sie auseinander und schlugen dann mit furchtbarer Wucht ein.

Zamorra hörte sich stöhnen.

Er sah, wie sich die unheimliche Energie der Dämonen in die massiven Festungsmauern fraß, Caermardhin förmlich auseinanderriß. Ein heller Lichtblitz wie von einer Atomexplosion flammte über dem Berg auf. Trümmerstücke wurden vom Druck der Explosion kilometerweit davongeschleudert. Dann schmolzen die Reste der Burg zusammen.

»Nein«, keuchte der Meister des Übersinnlichen. Er war hilflos, konnte nicht eingreifen. Caermardhin wurde vernichtet, zerstört von den Meeghs, jenen mörderischen, furchtbaren Dämonen, und niemand vermochte es zu verhindern!

Und Merlin - war in Caermardhin gewesen…

Im gleichen Moment verblaßte das Bild.

Erst jetzt erkannte der Professor wieder den roten Mond und begriff, daß er - daß sie alle - eine Vision gehabt hatten.

Jäh schrumpfte der Mond auf seine ursprüngliche, normale Größe zusammen. Das Rot schwand, machte dem bekannten, fahlen Weiß Platz. Und im nächsten Moment schoben sich Wolken vor den uralten Himmelskörper.

Nicole zitterte.

»Caermardhin«, stieß Zamorra hervor. »Vernichtet? Das darf nicht sein! Ich…«

»Es war eine Vision«, unterbrach ihn Gryf. »Vielleicht… ist es noch nicht geschehen…«

Er verschluckte, was er noch hatte sagen wollen. Die telepathische Verbindung mit Teri Rheken hatte ihm die Anzahl der Spiders gezeigt. Wenn das stimmte, was Zamorra behauptet hatte, dann gab es gegen diese Anzahl von Meegh-Schiffen keine Gegenwehr.

Dann waren sie in der Lage, jeden, wirklich jeden Widerstand zu brechen.

Zamorra handelte bereits. Er riß das Fenster aus, beugte sich vor und suchte nach Caermardhin auf dem Berggipfel. Doch er konnte nichts entdecken.

»Caermardhin liegt auf der anderen Seite«, machte ihn Nicole auf seinen Fehler aufmerksam.

Zamorra antwortete nicht. Er warf sich herum, stürmte aus dem Zimmer und hetzte die Treppe hinunter, um das Haus zu verlassen. Draußen sah er sich wieder nach dem Gemäuer auf dem Berggipfel um.

Nichts war zu sehen, keine Burg, aber auch keine geschmolzene Ruine!

Da setzte Zamorra das Amulett ein, um seine Sehkraft zu verstärken.

Und sekundenlang sah er es oben auf dem Berg erscheinen.

Caermardhin - existierte noch!

Noch…

Und Merlins Zauberburg verschwand wieder in der Unsichtbarkeit…

***

»Dreißig«, wiederholte der Weißhaarige leise und zeigte sein Erschrecken nicht. Doch Teri deutete sein minutenlanges Schweigen richtig.

Dann aber ging ein Ruck durch den Magier. Merlins Körper straffte sich, und kaltes Feuer strahlte aus seinen Augen.

»Warte auf mich«, bat er und verließ den Raum, in dem Teri ihn angetroffen hatte.

Abermals suchte er den Saal des Wissens auf.

Teri konnte ihm dorthin nicht folgen, und Merlin war auch nicht in der Lage, ihr zu diesem Saal Zutritt zu verschaffen, weil es Gesetzmäßigkeiten gab, denen auch er sich zu beugen hatte.

Teri Rheken, die Druidin, besaß nicht die Unsterblichkeit, die Grundvoraussetzung war, den Saal des Wissens betreten zu können.

An der Decke schwebte die Spirale aus Mini-Sternen. Merlins konzentrierter Gedankenimpuls ließ sie verschwinden und vor ihm wieder die Kugel materialisieren.

Die Kugel sollte ihm die Zukunft zeigen. Daß das ein unsicheres Geschäft war, wußte niemand besser als Merlin, denn das, was die Kugel ihm zeigen würde, war noch nicht geschehen und deshalb noch leichter veränderbar als Geschehnisse in der Vergangenheit, die jedesmal zu einem Zeitparadoxon führen mußten.

Aber der Blick in die Zukunft gab jedesmal die Entwicklung mit der höchsten Wahrscheinlichkeit an. Aus diesem Grund war es für Merlin doch eine große Hilfe, den Blick zu tun und zu erfahren, was sich mit etwa neunzigprozentiger Sicherheit abspielen würde.

Die Kugel war vor ihm entstanden und zeigte ihm die Zukunft.

Selbst Merlin mit seinem überragenden Wissen und Können ahnte nicht, daß andere bereits das gleiche Bild gesehen hatten, das jetzt wie ein Film in der Kugel abgespielt wurde, bloß hatten sie als Medium keine magische Riesenkugel besessen, sondern den Mond!

Merlin sah den Untergang von Caermardhin!

Merlin sah den verheerenden Angriff der dreißig Spider, der seine Festung in Atome zerblies, und er wußte gleichzeitig, daß er bis zu diesem Moment Caermardhin noch nicht verlassen hatte.

Ruhig schaltete Merlin mit einem Gedankenimpuls die Kugel wieder ab und ließ sie verschwinden. Den Zeitpunkt der Vernichtung hatte sie ihm nicht verraten können und ihn damit im Ungewissen gelassen, wann er zu sterben hatte.

Merlin zeigte keine Furcht, als er den Saal des Wissens wieder verließ. Wenn es ihm bestimmt war, durch die Waffen der Dämonen zu sterben, so würde er das tun, vorher aber alles daransetzen, diese Entwicklung zu verhindern.

Er kehrte zu Teri zurück.

Ihr verriet er nicht, was er gesehen hatte, weil sie aufgrund ihrer Jugend noch nicht in der Lage war, die nötige Reife und Ruhe aufzubringen. Sie würde in Panik verfallen. Eine Zwanzigjährige sieht dem Tod weit weniger gelassen entgegen als jemand, der so alt wie die Sonne ist.

»Diesmal wollen sie es wissen«, brummte er. »So viele Meeghs habe ich niemals auf einem Haufen erlebt. Dreißig Spider… sie müssen wahnsinnig geworden sein.«

Merlin dachte zweigleisig.

Während er sich mit Teri unterhielt, überlegte er auf der zweiten Gedankenebene, welche Möglichkeiten es gab, der Gefahr zu begegnen. Kurz keimte in ihm die Idee auf, die Vernichtung hinzunehmen, aus der Zukunft heraus dann aber diese Vernichtung durch ein Zeitparadoxon zu korrigieren und die relative Vergangenheit zu verändern.

Aber er besaß nicht die Möglichkeit dazu. Für eine Zeitversetzung und -Veränderung benötigte selbst er, der mächtige Merlin, die Energie einer entarteten Sonne.

Aber woher nehmen? Es mochte einmal in hunderttausend Jahren geschehen, daß eine Sonne in ihrem energetischen Charakter entartete. Und sein Stern - Merlins Stern - war längst umgewandelt worden und im Besitz eines anderen.

Daß dieser andere in unmittelbarer Nähe war, kam Merlin in diesem Moment nicht in den Sinn!

***

Zamorras angespannte Haltung entkrampfte sich langsam. Caermardhin existierte noch!

Hinter ihm erklangen Schritte. Ohne sich umwenden zu müssen, wußte er, daß es sich um Nicole und Gryf handelte. Der Meister des Übersinnlichen umschloß das Amulett mit einer Hand.

»Es wird erst noch geschehen«, murmelte er. Nicole griff nach seinem Arm. In ihren braunen Augen waren die goldenen Sprenkel größer geworden, die typisches Zeichen ihrer Erregung waren. »Was können wir tun?«

Doch Zamorra antwortete nicht auf ihre Frage. Seine Hand kam hoch und strich sanft über ihre Wange. Dann wandte er sich Gryf zu.

»Die Dämonenschiffe, die Spiders, die Teri und Sie angemessen haben -oder wie immer man es nennen mag -wie viele sind es? Gryf, sagen Sie es mir!«

Der Druide hob die Schultern. Seine ganze Körperhaltung drückte Unbehagen aus. Seine Lider zuckten.

»Ich muß es wissen!« erklärte Zamorra.

Gryf verzog das Gesicht.

»Es waren viele«, sagte er zögernd.

»Daß es mehr als einer war, weiß ich selbst, sonst hätte die Mond-Vision uns nicht eine ganze Flotte gezeigt! Wie viele, Gryf? Reden Sie endlich!«

»Dreißig, Zamorra…«

Der Professor fuhr zusammen wie von einer Natter gebissen. »Dreißig?« stöhnte er. »Das… das ist unfaßbar!«

Gryf wiederholte die Zahl. »Tut mir leid, aber Sie wollten es ja unbedingt wissen…«

Zamorra war erschüttert. Damit hatte er nicht gerechnet! Dreißig Dämonenschiffe waren eine Macht, mit der man die Welt aus den Angeln heben konnte. Dagegen hatten sie keine Chance. Selbst wenn Nicole und er das legendäre Flammenschwert abermals zum Einsatz brachten, würde es gegen diese Menge nichts ausrichten können.

»Sie wollen es wissen«, flüsterte er. »Jetzt endlich schlagen sie mit aller Macht zu! Wir…«

Er verstummte. Ein wahnwitziger Gedanke keimte in ihm auf, doch er unterdrückte ihn sofort wieder.

Er wußte, daß die Meeghs im Konkurrenzkampf mit den irdischen Dämonen standen, mit der Schwarzen Familie und anderen Höllengeistern in Fehde standen, und für Sekundenbruchteile war ihm der Gedanke gekommen, den Dämonen einen Tip zu geben und sie gegen die Meeghs mobil zu machen.

Doch das widersprach seinen Grundsätzen. Er war nicht in der Lage, jene, die er selbst mit all seiner Kraft bekämpfte, für sich einzusetzen. Den Teufel mit Beelzebub austreiben… nein, diese Möglichkeit kam nicht in Frage.

Einmal ganz abgesehen davon, daß Asmodis, der Fürst der Finsternis, dabei sein eigenes Ränkespiel geführt hätte…

Es mußte eine andere Möglichkeit geben, die Meeghs abzuwehren. Zamorra wollte es nicht wahrhaben, daß die Zeit der Meegh-Herrschaft anbracht Sie mußten zu schlagen sein. Irgendwie…

Und dann - fuhr er abermals zusammen.

Nicole und Gryf folgten seinem Blick.

Und sie sahen die Hauptstraße des Dorfes entlang. Weit draußen, außerhalb des Dorfes am Rand des Tals, zog eine gespenstische, düstere Prozession entlang. Dicht über dem Boden schwebend glitten sie dahin, dem Berghang entgegen.

Die Dämonen-Raumschiffe der Meeghs…

Und auf dem Berggipfel befand sich unsichtbar Caermardhin, die Festung des Zauberers von Avalon…

***

Als die Meeghs spürten, daß die Verstärkung im Tal eintraf, lösten sie ihre geistigen Verbindungen auf und wurden wieder zu Einzelwesen, die schattenhaft zwischen den Bäumen des bewaldeten Berghanges einherhuschten. Gespenstisch, unheimlich und bedrohlich. Schwarz, konturlos, wirkten sie nur entfernt menschenähnlich. Hin und wieder durchdrangen zischende oder pfeifende Laute die Nacht.

Chaunng, der Anführer der Meeghs, richtete seine unbeschreiblichen, nichtmenschlichen Augen auf das schwach sichtbare Meegh-Bewußtsein, dessen Körper mit dem Spider verglüht war. Auch wenn der Körperlose es selbst nicht einmal bemerkte, so stellte Chaunng deutlich fest, daß jener schwächer wurde. Er benötigte bald einen neuen Körper. In diesem Fall konnte es nur ein Wirtskörper sein, da sein eigener nicht mehr existierte Chaunng erteilte dem Körperlosen den strikten Befehl, einen weiteren Menschen zu übernehmen. Zunächst wandte sich der Körperlose dagegen, weil er sich in einem ungeahnten Maß frei fühlte und glaubte, seinem teuflischen Treiben in diesem Zustand noch besser frönen zu können. Doch der Wille des Anführers war Gesetz. Auch Auyonn, der Körperlose, mußte sich dem Willen des Anführers beugen.

Chaunngs nichtmenschliche Sinne griffen nach den dreißig Spiders aus, die man ihm gesandt hatte. Er war selbst überrascht. Das Kommandounternehmen mit dem Ziel, den uralten Feind Merlin zu vernichten, mußte wichtiger sein, als Chaunng bisher angenommen hatte.

Und es war gut, daß man ihm eine solche Streitmacht schickte. Denn jedesmal, wenn er an die Vernichtung des Spiders dachte, verspürte er Unbehagen und eine dumpfe Furcht. Schon oft hatte Merlin den Meeghs Niederlagen bereitet.

Chaunng sandte einen magischen Leitstrahl aus, dem die Spiders folgten. Sie näherten sich ihm und seinen Gefährten, während der Körperlose sich von der Dreizehner-Gruppe entfernte, um nach einem Menschen zu suchen, den er übernehmen konnte.

Näher und näher kamen die Spiders.

Und plötzlich spürte Chaunng eine Teleportation.

Doch er brauchte nicht einzugreifen.

Ein anderer hatte bereits zugeschlagen und den Unbekannten abgefangen…

***

Sekunden vorher

Es war reiner Zufall, daß Merlin in diesem Augenblick sein Augenmerk auf Professor Zamorra richtete, der sich unten im Dorf befand. Merlin, der weißhaarige Alte, versuchte in einer spielerischen Aktion, Zamorras Gedanken zu lesen. Und obgleich der Parapsychologe sich gegen Fremdeinflüsse abgeschirmt hatte, durchbrach Merlin unbemerkt von dem Professor die Sperren. Merlin kannte Zamorra genau, wußte, wie er in dessen Bewußtsein vorstoßen konnte. Nicht umsonst hatte der alte Druide sich mit diesem Menschen so eingehend befaßt wie vordem nur mit König Arthur, denn in Zamorra sah er einen Menschen, der ebenso wie Arthur aus der Masse der anderen hervorragte. Und nicht nur das. Da war noch etwas, das den Meister des Übersinnlichen mit Merlin verband…

Im gleichen Moment zuckte der Magier zusammen. Er hatte in Zamorras Gedanken dessen Plan erkannt, nur barg der allergrößte Gefahren!

Wohl hatte Zamorra seine Erfahrungen mit den Meeghs gemacht, aber er kannte sie immer noch nicht genau! Andernfalls hätte er in diesem Stadium der Entwicklung niemals diese verhängnisvolle Idee entwickelt.

Es durfte nicht geschehen!

Teri! gellte Merlins Impuls, der selbst vorläufig in Caermardhin verharren mußte. Nur er vermochte die Festung als Waffe einzusetzen, und wenn es auch aussichtslos erschien, gegen dreißig Meegh-Schiffe zu kämpfen, wollte er nichts unversucht lassen.

Teri Rheken mußte helfen!

»Merlin?« vernahm er ihren Rückruf in seinem Bewußtsein. Die Telepathieverbindung funktionierte hervorragend.

Teri, du mußt zu Zamorra springen und ihn an seinem Plan hindern! Er darf nicht mit Gryf teleportieren -nicht in diesem Moment! Rasch, die Meeghs…

»Verstanden!« schrie Teri ihm gedanklich zu. Sie machte den entscheidenden Schritt und vollzog den zeitlosen Sprung. Sie hatte begriffen, was der Weißhaarige von ihr verlangte, denn mit den gedanklich übermittelten Worten hatte Merlin ihr auch noch bildhaft weitere Fakten zugespielt.

Teri Rheken sprang sofort. Zamorras Gehirnwellenmuster war ihr bekannt, und dort, wo er sich befand, tauchte sie auf.

Um eine Zehntelsekunde zu spät!

Und damit begann das Unheil…!

***

»Wir müssen etwas tun«, murmelte Zamorra. »Ich kann nicht zulassen, daß die Meeghs Caermardhin zerstören und damit gleichzeitig Merlin umbringen…«

Gryf hob die Schultern. »Und was wollen Sie tun? Ich muß zugeben, daß meine Spontankreativität suspensiv retardiert ist.«

»Was heißt das?« fragte Nicole schnell.

»Das weiß ich auch nicht im Wortlaut«, erwiderte Gryf trocken. »Aber für einen Parapsychologen, für den ich mich ausgebe, klingt es recht akademisch, nicht wahr? Im Klartext soll es bedeuten: Mir fällt im Moment absolut nichts ein. Wenn ich auf meinen Ideenknopf drücke, kommt ein Zettel aus dem Gehirnkasten, auf dem steht: Leer.«

»Der Dhyarra-Kristall«, murmelte Zamorra und übersah Nicoles Schmunzeln. Gryf hatte es mit seiner Bemerkung geschafft, wenigstens für ein paar Sekunden Auflockerung zu erzeugen.

»Was ist damit?« schaltete der Druide sofort.

»Im Tresor in Château Montagne liegt ein Dhyarra-Kristall«, erklärte Zamorra. »Sie wissen, Gryf, worum es sich dabei handelt?«

Der nickte.

»Ja, aber wie kommen Sie an so ein Ding? Davon soll es auf der ganzen Erde nur noch knapp zwei Dutzend geben, von denen über die Hälfte noch nicht entdeckt ist. Als Götter und Dämonen in Urzeiten, bevor noch die Epoche der Saurier anbrach, auf der Erde wandelten und sich bekämpften, sollen sie Dhyarra-Kristalle verschiedener Rangordnungen benutzt haben, die als einzige zurückblieben.«

Zamorra lächelte verloren. »Die Legende von der Straße der Götter«, murmelte er. »Ich habe davon gelesen. Ein Mann namens Gregor Ilj uschin hat vor Jahren einmal darüber geschrieben.«

Gryfs Augen glommen hell.

»Der Dhyarra-Kristall«, stieß er hervor. »Wie sind Sie daran gekommen?«

»Vor ein paar Wochen in den USA«, erklärte der Meister des Übersinnlichen. »Zwei Dämonensippen bekämpften sich bis aufs Blut, um den Kristall an sich zu bringen. Der lachende Dritte war erfreulicherweise ich.« [3]

Gryf ließ die Schultern sinken. Er entspannte sich.

»Ja«, flüsterte er. »Mit dem Dhyarra-Kristall mag es eine Chance geben. Zu welcher Kategorie gehört er?«

Zamorra hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Mir fehlen die Fähigkeiten, ihn entsprechend auszuloten.«

»Den Job kann ich Ihnen abnehmen«, versicherte Gryf.

»Vorher habe ich eine Bitte«, murmelte Zamorra. »Der Kristall befindet sich im Tresor von Château Montagne, also extrem weit von hier entfernt. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mit mir dorthin zu gehen und den Kristall zu holen?«

Gryf faltete seine Stirn. »Ei potz-blitz«, murmelte er. »Ihr seid gar verwundersam in der Schnelligkeit Eurer Entschlüsse, Sire. All right, Zamorra, reichen Sie mir Ihr zartes Händchen.«

Unwillkürlich schüttelte Zamorra den Kopf. Zuweilen verstand er nicht, wieso Gryf grundsätzlich alles von der lockeren Seite her betrachtete. Er nickte Nicole kurz zu.

»Halte hier die Stellung, ja? Wir sind gleich wieder da!«

»Du hast dich ja schnell mit einer Transportmethode abgefunden, die für dich so neu ist wie für einen Steinzeitmenschen eine elektrische Melkmaschine…« Suchend sah Nicole sich auf der Straße nach der Stellung um, die sie halten sollte.

Zamorra lächelte und streckte die Hand aus. Gryf griff zu. Zamorra beabsichtigte nichts anderes, als von dem Silbermond-Druiden im zeitlosen Sprung vom westlichen Wales ins Loire-Tal, ins Schloß Montagne, gebracht zu werden, um den Dhyarra-Kristall, die wahrscheinlich einzige wirksame Waffe gegen die Meeghs, aus dem Tresor zu holen und auf dem gleichen Weg ins Dorf zurückzukehren…

Teleportation nannte die Parapsychologie diesen Vorgang der zeitlosen örtlichen Versetzung.

Ihre Hände berührten sich. Der Kontakt war da, und Gryf wie Zamorra machten beide einen Vorwärts-Schritt, um den Bewegungszustand zu erreichen, der Grundvoraussetzung war.

Dann kam der zeitlose Sprung!

Und mit ihm - das Entsetzen!

***

Teri Rheken materialisierte dicht neben Nicole Duval, die erschrocken zusammenfuhr und einen spitzen Schrei ausstieß.

»Ruhig, Mädchen«, murmelte Teri beruhigend und sah sich blitzschnell um. Ihre Augen weiteten sich unwillkürlich, als sie weder Zamorra noch Gryf irgendwo erkennen konnte. Nicole kam es vor, als glühten die schockgrünen Pupillen.

»Sie sind schon gesprungen?« fragte die Druidin erschrocken.

Unwillkürlich nickte Nicole. Dann aber ruckte ihr Kopf herum. »Woher wissen Sie davon? Sie…«

»Merlin sagte es mir!« stieß Teri hervor. Nicole erschauerte. Ihr Respekt vor Merlins Fähigkeiten stieg ins Grenzenlose. Dann aber begriff sie, daß etwas geschehen sein mußte, das Zamorra nicht bedacht hatte. Warum sonst hätte Teri so eilig erscheinen sollen?

»Er hätte nicht springen dürfen«, murmelte Teri. »Gefahr droht! Der Sprung…« Sie unterbrach sich. Das Leuchten ihrer Augen schwächte sich ab, während die Druidin auf Para-Ebene lauschte. Ihr suchender Geist griff aus und tastete nach zwei Wesenheiten.

Entsetzen zeichnete ihr Gesicht.

»Der zeitlose Sprung - er dauert noch immer an«, hauchte sie bestürzt. »Ich spüre es! Sie sind nicht an ihrem Ziel angekommen - der Sprung wurde abgefälscht, abgelenkt! Sie… Doch, jetzt - jetzt materialisieren sie und…«

Dumpfe Furcht stieg in Nicole auf. »Meeghs?« riet sie.

Teri Rheken nickte stumm.

»Ein Spider der Meeghs! Sie haben den zeitlosen Sprung automatisch bemerkt und - Gryf und Zamorra gefangen! Sie sind in der Gewalt der Meeghs! Ich…«

Abermals stockte sie. Etwas war in ihrer unmittelbaren Umgebung aufgetaucht. Sie spürte deutlich die Aura des Bösen, die furchtbare, grauenerregende Ausstrahlung eines unmenschlichen Wesens. Doch nichts war zu sehen.

Sie konnte es nur mit ihren Para-Sinnen wahrnehmen, und das Grauen war in ihrer unmittelbaren Nähe, Unmerklich zuckte Nicole Duval zusammen.

Teri bemerkte es und begriff sofort. Doch sie konnte nichts mehr verhindern.

Über Nicoles Lippen kam ein lauter, schriller und durch Mark und Bein gehender Schrei, während sie ihre Arme ausstreckte, die Hände gegen die Druidin gerichtet.

Doch es war nicht Nicole, die geschrien hatte. Es war - ein Meegh!

***

Endlich endete der Zustand, der eine Ewigkeit gedauert hatte. Etwas hatte zugeschlagen, in den zeitlosen Sprung eingegriffen und alles verändert! Ein unheimlicher Sog hatte Gryf und Zamorra erfaßt und ließ sie nicht mehr los!

Alles war anders!

Und dann kam die Materialisation. Erleichtert wollte Zamorra aufatmen, weil der furchtbare Zwischenzustand nun doch sein Ende gefunden hatte, als er erkannte, sich nicht im Château Montagne in Frankreich zu befinden!

Einen solchen Raum gab es im ganzen Schloß nicht, nicht einmal in den teilweise noch immer unerforschten Kellergemäuern, welche Leonardo de Montagne seinerzeit aus unerfindlichen Gründen hatte anlegen lassen.

Allein die Anwesenheit jener unheimlichen Schattenwesen sprach dagegen!

Kein Meegh vermochte in Château Montagne einzudringen. Die Dämonenbanner und magischen Sperren mußten es unbedingt verhindern.

Aber nicht nur das wies auf einen »Fehlsprung« hin. Sondern auch die erschreckend seltsame Einrichtung des Raumes.

Zamorra erinnerte sich…

Neben ihm stöhnte Gryf auf. »Sie haben uns im Sprung erwischt«, keuchte er. »Es war ein Psi-Strahl! Damit haben sie uns eingefangen. Verdammt, ich…«

In die Schatten kam Bewegung. Sie drangen auf Zamorra und den Druiden ein.

»Wir sind in einem Schiff der Meeghs!« stieß Zamorra hervor.

Gryf schüttelte Zamorras Hand ab, die auf seiner Schulter lag. Der Druide schien von einem Moment zum anderen zu explodieren. Flammen hüllten seinen schlanken, muskulösen Körper ein. Funken sprühten nach allen Richtungen, und wo sie einen Meegh berührten, flammte es grell auf. Doch sie kamen von allen Seiten, und Gryf konnte sich immer nur auf einen Meegh konzentrieren.

Zwei streckte er nieder.

Dann kam das, was Zamorra befürchtet hatte.

Ein Meegh setzte seine Energiepeitsche ein. Aufschreiend brach Gryf zusammen. Die entsetzliche, böse Energie hatte ihm innerhalb weniger Sekundenbruchteile das Bewußtsein genommen.

Zamorra setzte sein Amulett ein, doch er wußte schon vorher, daß er damit nichts ausrichten konnte. Die Meeghs waren dagegen immun. Schattenhände griffen nach dem Professor, Hände, die dennoch sehr fest und hart waren, und zerrten ihn mit sich. Er sah, wie andere Meeghs Gryf aufhoben und ihn hinterherschleppten.

Sie brachten die beiden Kampfgefährten in einen anderen Teil des Dämonen-Raumschiffs, schlossen sie in eine grünleuchtende Kammer ein, deren Wände jenes fahle Licht abstrahlten. Dann verschwanden sie wortlos wieder.

Zamorra ging in die Hocke. Rasch untersuchte er den Druiden. Doch Gryf würde keine bleibenden Schäden davontragen. Bald würde er wieder erwachen. Bis dahin jedoch mußte Zamorra handeln.

Es gab noch eine Möglichkeit.

Der Antrieb des Spiders…

***

Ein Meegh in Nicole!

Deutlich spürte die Druidin die teuflische Ausstrahlung des Dämons, von dem Nicole Duval besessen war. Er mußte sie innerhalb weniger Sekunden übernommen haben und kontrollierte sie jetzt völlig. Ihre eigene besorgte Konzentration auf Gryf und Zamorra hatte verhindert, daß sie rechtzeitig auf die Übernahme aufmerksam wurde. Jetzt war es zu spät.

Der Meegh in Nicole griff an!

Mit ausgestreckten Händen, die zu Krallen geformt waren, sprang Nicole die Druidin an. Teri duckte sich, wich zur Seite und konnte dennoch nicht verhindern, daß ihre Körper gegeneinanderprallten. Sie taumelte. Ihre Handkante verfehlte Nicoles Nacken nur um Zentimeter, traf das linke Schulterblatt und warf die Besessene zu Boden.

Die vierzehnte Meegh! durchzuckte es die Druidin.

Ihre hüftlangen, goldenen Haare flogen, als sie herumwirbelte. Dreizehn Meeghs hatte sie gesehen, und vierzehn hatte sie gespürt - hatte Merlin gespürt, korrigierte sie sich. Der vierzehnte mußte körperlos gewesen sein -bis zu diesem Augenblick!

Jetzt besaß er wieder einen Körper.

Den Körper Nicole Duvals.

Und er handelte blitzschnell. Vom Boden aus griff er abermals an, diesmal mit seiner magischen Kraft. Ein Blitz flammte aus Nicoles Augen und hüllte Teri sekundenlang in ein düsteres, ultraviolettes Leuchten. Wie vom Blitz gefällt brach die Druidin zusammen.

Langsam richtete sich Auyonn, der Meegh, wieder auf. Breitbeinig stand er über der paralysierten Druidin. Aus den Augen der Besessenen flammte tödlicher Haß und Vernichtungswille.

Auyonn beugte sich über Teri Rheken. Nicoles Hände packten zu und preßten ein Leben zusammen, das Auyonn vernichten wollte.

Der Tod griff nach Teri Rheken.

***

Eine geheimnisvolle Kraft griff nach dem Antrieb des Spiders.

Zamorra wußte, daß die Meeghs dasselbe Grundprinzip verwendeten wie die silberhäutigen Chibb, die diese Dimensionenschiffe ursprünglich entwickelt hatten und die in einem jahrzehntausendelangen Kampf mit den Dämonen lagen. Sie verwendeten keine ausgefeilte Technik, die den Spidern die Möglichkeit schuf, von einer Dimension in die andere zu gleiten oder tausendmal schneller als das Licht durch den Sternendschungel zu rasen - sondern sie setzten auch hier Magie ein.

Irgendwo im Zentrum des Spiders befanden sich die mächtigen, schwarzblauen Kristalle, deren energetische Schwingungen den Spider antrieben. Von dort aus wurde das gesamte Dämonen-Schiff mit Energie versorgt, dort war das Herz des komplizierten Mechanismus.

Und hier setzte Zamorra an. Wenn es ihm auch nicht möglich war, mit seinem Amulett die Meeghs selbst anzugreifen, so konnte er doch die großen Kristalle beeinflussen. Und so flossen geheimnisvolle, steuernde Impulsströme aus dem Amulett und erreichten, ohne von Wänden und Räumen aufgehalten zu werden, die riesigen schwarzblauen Kristalle.

Die Frequenz der Schwingungen änderte sich, paßte sich den Steuerimpulsen des Amuletts an.

Von diesem Moment an lenkte Professor Zamorra den Spider.

Aber dennoch war es in gewisser Hinsicht zu spät. Er konnte nicht sehen, wohin er das Dämonenschiff lenkte, flog förmlich blind.

Und das führte zur Katastrophe!

Mit hoher Geschwindigkeit und dabei immer schneller werdend - knallte der Spider gegen den Berg!

***

Todesnot ließ Teri Rheken wieder aus ihrer Bewußtlosigkeit erwachen. Sie spürte den vernichtenden Druck und reagierte in einer Reflexhandlung. Mit letzter Kraft sprengte sie den würgenden Griff und schnellte sich empor. Druidenkraft wurde in ihr mobilisiert, um zum entscheidenden Abwehrschlag auszuholen.

Nicoles Körper rollte zur Seite.

Doch bevor Teri Rheken sich endgültig zur Wehr setzen konnte, handelte der Meegh bereits.

Auyonn hatte erkannt, daß ihm Nicole Duval nicht viel nützen konnte, wenn er ihre Fähigkeiten mit denen der Druidin verglich. Aus diesem Grund war es besser, wenn er den Körper wechselte.

Er verließ Nicole.

Die sah im gleichen Moment, in dem sie die Kontrolle über ihren Körper zurückerhielt, die Funken sprühen und fühlte den Hauch des nahenden magischen Schlages, den die Druidin einsetzte, um Auyonn zu treffen.

Jetzt aber war es nicht mehr Auyonn, den sie erwischen würde, sondern Nicoles Seele!

»Nicht!« schrie die junge Französin. »Neeeiiin!«

Unwillkürlich zuckte Teri vor dem grellen Aufschrei zusammen. Diesen Moment der Unkonzentriertheit nützte der Meegh aus und drang ein. Blitzschnell entfaltete er sich in der Druidin, die zu überrascht war, um den Vorgang noch verhindern zu können.

Unter normalen Umständen wäre es ihr mit ziemlicher Sicherheit gelungen, den Meegh abzuwehren. Hier aber war nichts normal. Blitzschnell setzte sich der Unheimliche in der Druidin fest - und drängte ihr Bewußtsein, ihre Seele, weit zurück.

Der erste magische Schlag fand nicht statt. Nicole erhob sich, wich vor der Druidin zurück. Sie begriff, daß der Meegh in Teri übergewechselt war.

»Nicht!« stöhnte sie verzweifelt.

Da schlug der Meegh mit Druidenkraft zu.

Nicole fühlte sich herumgerissen. Unsichtbare Fäuste packten sie, warfen sie nieder. Ein gellender Schrei hallte durch die Nacht, dann fiel ein menschlicher Körper zu Boden und bewegte sich nicht mehr.

Triumph! Auyonn raste in seinem Wirtskörper. Doch jetzt mußte er handeln, mußte sich die Fähigkeiten und das Wissen Teri Rhekens nutzbar machen. Caermardhin war sein Ziel! Innerhalb kürzester Zeit faßte er seinen Plan. In Teris Körper konnte er sich in Caermardhin einschleichen und die Festung des verfluchten Feindes aufbrechen.

Spring nach Caermardhin! befahl der Auyonn-Geist dem Teri-Körper. Und die Druidin handelte, begann unter dem Zwang des Unheimlichen den zeitlosen Sprung.

Sekunden vor dem Übergang jedoch beobachtete Auyonn noch etwas, das ihn verwirrte.

Er sah die Flotte seiner Gefährten, die den Berg hinaufglitt, um Caermardhin anzugreifen. Einer der Spider löste sich aus dem Verband und beschleunigte aus Auyonn unerklärlichen Gründen.

Aber nicht nur das. Der Kommandant hatte offenbar die Kontrolle völlig verloren.

Der Spider knallte mit Volldampf gegen die Felsen und zerschellte. Ein fahler Lichtblitz flammte auf, stach kilometerhoch in den Nachtimmel.

Dann sprang Teri/Auyonn nach Caermardhin.

***

Der heftige Ruck riß Zamorra von den Beinen. Ein furchtbares Krachen dröhnte in seinen Ohren. Sekundenlang wurden die grün leuchtenden Wände unscharf. Dann zeigte sich ein langer Riß in einer Wand.

Wir sind mit etwas kollidiert! durchfuhr es den Professor.

Geblendet schloß er die Augen. Ohne Vorwarnung floß flammende, unheimlich grelle Helligkeit durch den Riß in der Wand. Draußen explodierte etwas und zerriß den Spider mit furchtbarer Wucht.

Gryf kam taumelnd hoch. Durch den Aufprall hatte er das Bewußtsein wiedererlangt. Wie jemand, der sich im Halbschlaf befindet und wachbleiben will, schüttelte er heftig den Kopf, um seine Benommenheit zu vertreiben. »Was…«

»Ruhig«, murmelte der Professor. »Wir sind mit etwas zusammengestoßen. Eine Explosion folgte. Der Spider steht in Flammen. Die Energiezentrale verglüht.«

Er fühlte es durch die Rückkopplungsimpulse, die das Amulett ihm vermittelte. Die großen Energiekristalle schmolzen in sich zusammen und vergingen.

»Wir sind auf den Berg geschlagen«, murmelte Gryf, als sich die Kammer noch weiter neigte. Der Boden hatte jetzt einen Steigwinkel von über zwanzig Grad. »Wir müssen hier heraus!«

Der Professor nickte. Gryf hatte recht. Ungesteuert war der Spider am Berghang aufgeschlagen. Die Explosion mußte ihn auseinandergerissen haben. Jetzt brannte es überall. Sie mußten das Wrack verlassen, ehe es zu spät war.

Er setzte das Amulett ein.

Blitze zuckten aus der silbernen Scheibe und erweiterten die Öffnung in der Wand, deren Leuchten immer blasser wurde. Wie Laserstrahlen schnitten die Blitze eine Öffnung, die groß genug war, einen Mann hindurchzulassen. Zamorra setzte sich in Bewegung.

Ein Zuruf Gryfs stoppte ihn.

»Warten Sie«, sagte der Druide. Er war von einem leuchtenden Feld umgeben, einem Schutzmantel geistiger Energie. »Falls Meeghs draußen sind…«

Er schob sich durch die Öffnung. Im nächsten Moment sah Zamorra, wie das Leuchtfeld grell aufloderte. Dann schlug Gryf mit seiner Druiden-Kraft zurück. Der Meegh-Schatten verging in der Weißen Kraft.

»Die Luft ist rein«, stieß der Druide hervor. »Sie können kommen!«

Zamorra folgte ihm.

Rasch sah er sich um. Das Phänomen, das ihm schon damals in Callantsoog und auch später aufgefallen war, irritierte ihn immer wieder aufs Neue. Er hatte sich schon oftmals den Kopf darüber zerbrochen, wie die Konstrukteure der Dämonen-Raumschiffe es fertigbrachten, daß diese innen erheblich größer waren als von außen. Irgendwie mußte da noch eine andere Dimension verarbeitet worden sein, eine andere Naturgesetz-Konstante, die dieses Phänomen ermöglichte.

»Los, raus hier!« zischte der Professor. »Diesen Korridor entlang!«

Er kannte sich einigermaßen in dem Spider aus, der langsam auseinanderbröckelte und dabei allmählich verbrannte. Nach mehreren Umwegen, die ihnen verglühende, schmelzende und brennende Teile des Spiders aufzwangen, erreichten sie endlich das Freie. Immer noch rannten sie.

Sie waren längst nicht außer Gefahr.

Denn die Meeghs hatten nur zu gut bemerkt, was geschehen war. Sie stoppten ihren Flug.

Die Jagd auf Zamorra und Gryf begann.

Nur knapp fünfzig Meter vor ihnen flammte es auf. Etwas explodierte mit furchtbarer Kraft…!

***

Von einer der Zinnen Caermardhins, der unsichtbar auf dem Berggipfel stehenden Burg, beobachtete Merlin, der Magier, das Nahen der Meeghs. Seine scharfen Augen durchdrangen die Nacht, verfolgten die schwarzen, schattenhaften Riesenschiffe, die das Tal verlassen hatten und langsam, aber unerbittlich und unaufhaltsam den Berg förmlich emporkrochen.

Dreißig Stück…

Plötzlich scherte ein Spider aus der unheilverkündenden Gruppierung aus. Unwillkürlich stutzte Merlin, sah genauer hin. Konnte es sein, daß ein Pilot die Kontrolle über sein unheimliches Fahrzeug verloren hatte?

Ein Blitz grellte auf. Merlin beugte sich über die Brüstung vor, seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Einer der schwarzen Raumer war am Berghang zerschellt!

Merlins übermenschliches Gehirn tastete nach der Spider-Flotte, erfaßte die zwischen den Schiffen spielenden energetischen Strukturen. Sofort begriff er, daß es nicht bei der Zerstörung dieses einzelnen Objekts bleiben würde.

Es war eines der Kommandoschiffe gewesen. Steuernde Befehlsimpulse, unsichtbare Leitnetze zerrissen. Andere Spiders gerieten außer Kontrolle.

Schon kurz nach der Zerstörung erwischte es den zweiten. Wieder flammte es auf.

Der Dritte, vierte wurde in den Untergang gerissen!

Die anderen zogen stur weiter ihre Bahn, glitten am Berg empor. Doch dann, während Nummer fünf bis sieben zerstört wurden, einfach außer Kurs gerieten und abstürzten, geriet Unruhe in die anderen. Sie fächerten auseinander, begannen zu kreisen.

Nummer acht und neun zerschellten.

Damit war dem Chaos vorläufig ein Ende gesetzt. Nur diese Meegh-Schiffe waren in Abhängigkeit zueinander gewesen, die übrigen hingen in anderen Befehlskreisen.

Merlin hoffte, daß keiner der Insassen die Katastrophen überlebt hafte. Denn jeder Meegh, der existierte, der dem Inferno entrann, war ein unmenschlicher, bösartiger und kompromißloser Feind alles menschlichen Lebens!

Es gab keine Möglichkeit, mit einem Meegh zu verhandeln, Kompromisse zu schließen. Die Meeghs kannten nur die bedingungslose Unterwerfung oder völlige Vernichtung. Sie waren eine besondere Rasse dämonischer Kreaturen. Merlins Gedanken wanderten in die Zukunft. Vielleicht würde es in einigen tausend Jahren auf der Erde ebenso aussehen, wenn es den Dämonen, wenn es der Schwarzen Familie unter Asmodis gelang, einen entscheidenden Sieg über das Gute zu erringen. Das aber durfte niemals geschehen. Mit Entsetzen sah Merlin die Vision einer entmenschten Menschheit, eine Rasse von bösartigen, unheimlichen und verderbten Wesen, die den Begriff Gut nicht mehr kannten und mit all ihrer Macht versuchten, den Rest des Universums zu unterjochen…

So mußten sich auch die Meeghs vor Äonen entwickelt haben. Sie mußten in einem langen Mutationsprozeß dämonisch geworden sein. Denn normalerweise war jeder Dämon anders -anders im Aussehen, anders in seinen Fähigkeiten und in seinem Charakter. Die Meeghs aber glichen sich wie Ameisen. Hier war eine ganze Rasse verändert worden.

Merlin sah es als eine seiner Aufgaben an, über die Menschen der Erde zu wachen und zu verhindern, daß das Böse die Oberhand gewann, daß sich hier eine ähnliche unheilvolle Entwicklung abspielte. Und das, obgleich er an anderen Stellen vielleicht dringender gebraucht wurde.

Der Silbermond…

Merlin verdrängte den Gedanken gewaltsam. Hier ging es um die Existenz von Caermardhin - und um sein, Merlins, Leben! Denn so groß seine Macht auch war, mußte er sich doch bestimmten kosmischen Gesetzen fügen, die ihn dazu zwangen, noch eine Zeitlang auf Caermardhin zu verweilen. Und wenn er nicht rechtzeitig weichen konnte, wenn die Meeghs zu schnell angriffen, dann würde er der Übermacht erliegen und untergehen.

Deshalb mußte er versuchen, Sieger zu bleiben. Irgendwie…

Weiter beobachtete er die restlichen einundzwanzig Spiders. Sie kreisten, als suchten oder jagten sie etwas oder jemanden. Hin und wieder zuckte einer jener verhängnisvollen und mordsgefährlichen schwarzleuchtenden Strahlen aus einem Spider.

Merlin ballte die Hände.

Am Horizont hinter den Bergen zeigte sich ein heller Schimmer. Der Morgen kündigte sich an. Doch das war für die Meeghs kein Hindernis. Sie waren nicht von der Dunkelheit abhängig wie Vampire, Werwölfe, Spukgestalten und andere irdische Dämonen. Die Meeghs vermochten bei Tage ebenso aktiv zu sein wie bei Nacht. Der anbrechende Tag bedeutete daher keinen Aufschub.

Merlin zermartete sich sein jahrzehntausendealtes Gehirn nach einer möglichst einfachen und unblutigen Lösung. Doch er war wie ausgebrannt.

Und unten am Berg jagten die Meeghs.

***

Es dauerte einige Sekunden, bis Professor Zamorra begriff, was da explodiert war. Ein Dämonen-Raumschiff, das gleich dem ihren abgestürzt und zerschellt war!

Unwillkürlich sah er nach oben.

Sah das Torkeln eines weiteren schwarzen Giganten über sich. Auch der würde gleich abstürzen!

»Weg hier!« schrie der Meister des Übersinnlichen und zerrte Gryf mit sich. Sie rannten den Berghang hinunter. Irgendwo schlug krachend ein riesiges Etwas ein und explodierte.

Dann kam das schrille Singen.

Ein auf eigentümliche Weise schwarz leuchtender Energiefinger fraß sich kurz hinter ihnen in den Fels.

»Sie wissen, daß wir entkommen sind«, zischte Gryf. »Jetzt jagen sie uns! Wir müssen weg hier, nach Caermardhin!«

Entschieden schüttelte Zamorra den Kopf. Unwillkürlich duckte er sich und zog den Druiden mit herunter, als ein Spider etwa fünfzehn Meter hoch über ihnen hinwegstrich. Gleichzeitig sagte ihm sein Verstand, daß dieses Versteckspiel sinnlos war. Er kannte die superfeinen Nervensysteme der Meeghs, wußte, daß sie ihn und Gryf längst ertastet haben mußten. Wenn sie ihnen dennoch bislang nicht den Fangschuß verabreicht oder sie wieder eingefangen hatten, mußte das eine andere Ursache haben.

Das Amulett!

Die Erkenntnis durchzuckte Zamorra wie ein Stromstoß. Das Amulett erzeugte Störfelder, die die Tastsinne der Meeghs abfälschten, sie etwas sehen ließen, das in dieser Form nicht existierte. Ihre dämonischen Gehirne vermochten den Standort ihrer beiden Gegner nicht eindeutig zu erkennen, wenn sie angriffen, war es immer ein Zufalls-Schießen.

Plötzlich flammte es überall auf. Feuer knisterte. Ein brennender Kreis entstand um die beiden Parapsychologen. Das Feuer drang auf sie ein, versuchte sie in eine bestimmte Richtung zu zwingen.

Gryf knirschte mit den Zähnen.

»Sie haben alles in Brand gesetzt«, keuchte er. »Sie wollen uns verbrennen wie Hexen!«

Ein pfeifender Laut drang aus dem Amulett. Zamorra fuhr zusammen. Nie zuvor hatte sich die Silberscheibe auf diese Weise bemerkbar gemacht. Als er sie berührte, zuckte seine Hand zurück. Das Amulett schwang in rasenden Intervallen. Es war ein Wunder, daß er es erst durch die Fingerberührung spürte, obgleich das Amulett auf seiner Brust lag. Er war sicher, daß sich die ultraschnellen Schwingungen der Silberscheibe in diesem Moment selbst durch hochverdichteten Edelstahl geschnitten hätten.

Das Pfeifen wurde eindringlicher, als sie vor den Flammen zurückwichen. Plötzlich tönte eine monotone, metallisch wirkende Stimme in Zamorra.

EINE ILLUSION! EINE MAGISCHE FALLE DER MEEGHS! GEHT DURCH DIE FLAMMEN!

Verblüfft sah der Professor Gryf an. »Haben Sie etwas gesagt?«

Doch der Druide zeigte nur seine weitaufgerissenen Augen. »Das Amulett!« keuchte er. »Es - es ist ein Psi-Strahler! Gerade hat es derartig starke parapsychische Energien abgestrahlt, daß es mich fast zerrissen hat!«

Verblüfft sah Zamorra erst Gryf, dann das Amulett an.

Dann aber nickte er dem Druiden entschlossen zu. Es mochte sein, daß das Amulett sich mit der telepathischen Mahnung bemerkbar gemacht hatte. Er hatte es in letzter Zeit öfters erlebt, daß Merlin’s Stern zu ihm gesprochen zu haben schien.

»Los!« befahl er. »Wir dringen durch das Feuer!«

»Sie sind verrückt!« schrie Gryf. Mannshoch loderten die immer näher kommenden Flammen. Über ihnen kreisen die schwarzen Spiders.

»Das Feuer ist eine Illusion!« rief Zamorra und jagte in weiten Sprüngen auf die Flammenwand zu. Gryf folgte ihm nicht. Aber dann, als Zamorra glaubte, in der Feuerhölle zu verglühen, erloschen die Flammen jäh.

»Sie sind ein verrückter Kerl!« brüllte Gryf und kam näher. »Woher wußten Sie das?«

Zamorra ging nicht weiter darauf ein. »Wir müssen hier weg«, erklärte er. »Wenn wir hier bleiben, erwischen uns die Meeghs über kurz oder lang. So wie wir hier sind, haben wir keine Chance! Los, kommen Sie!«

»Der zeitlose Sprung«, rief Gryf.

Doch Zamorra schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich! Wir könnten wieder in einem der Spider ankommen! Das möchte ich vermeiden!«

»All right«, nickte Gryf und begann, den Berg emporzulaufen. Zamorra wandte sich in die entgegengesetzte Richtung.

Gryf blieb stehen.

»Wir müssen nach Caermardhin«, rief er.

Der Professor widersprach.

»Dorthin wollen auch die Meeghs. Wir würden ständig in ihrem Einflußbereich bleiben! Zu riskant. Außerdem habe ich plötzlich ein ungutes Gefühl. Ich muß zurück ins Dorf, irgend etwas ist dort geschehen, etwas Unheimliches, Gefährliches! Es hat mit Nicole zu tun…«

Mehr sagte er nicht. Aber es genügte, um Gryf zu überzeugen. Zu zweit eilten sie den Berg hinab.

Sie wußten später nicht mehr zu sagen, wie sie es geschafft hatten, ihren unmenschlichen Jägern zu entkommen. Irgendwann hatten die Meeghs die Verfolgung aufgegeben. Und irgendwann erreichten Zamorra und der Silbermond-Druide das Dorf.

Im Osten wurde es hell. Der Sonnenaufgang kündigte sich an.

Ein neuer Tag hatte begonnen. Ein Tag voller Grauen und Unheil…

***

Im zeitlosen Sprung hatte Auyonn in Teri Rhekens Körper Caermardhin erreicht und war in die unsichtbare Burg, die Festung Merlins, eingedrungen. Allerdings war er von einem rasenden Schmerz überfallen worden, der ihn fast aus dem Körper des Mädchens geschleudert hätte. Er benötigte einige Zeit, bis er sich wieder gefestigt hatte. In dieser Zeit trug Teris Bewußtsein einen erbitterten Kampf gegen ihren Parasiten aus, um ihn aus ihrem Körper zu verdrängen, doch es gelang ihr nicht. Auyonn, der Meegh, befand sich in der besseren Ausgangsposition.

Er war froh, daß Merlin sich nicht in unmittelbarer Nähe befand. Nachträglich sagte er sich, daß er mit diesem Effekt hätte rechnen müssen. Caermardhin war ein Stützpunkt der Weißen Magie; ein gewaltsames Eindringen wirkte auf den Eindringenden etwa so, als zwänge sich jemand mit Gewalt durch eine dichte und hohe Dornenhecke. Doch jetzt hatte der Meegh sich stabilisiert. Die Grundschwingung weißer Magie, die die Burg erfüllte, störte ihn nicht mehr. Er umgab sich mit einem Schutzschild, das die Einflüsse des Guten von ihm fernhielt. So konnte er ungehindert agieren.

Seine Hauptaufgabe würde es nun sein, Caermardhin von innen sturmreif zu machen. Dazu mußte er sich zunächst in der Festung orientieren. Dazu griff er auf Wissen und Erinnerung Teri Rhekens zurück, die von Merlin in die Festung geholt worden war, um dem Einsamen der Ewigkeit für eine gewisse Zeitspanne Unterhaltungspartnerin zu sein. Auch ein potentiell Unsterblicher wie Merlin vertrug keine andauernde Einsamkeit, ohne darüber den Verstand zu verlieren, und der mächtige Magier hatte dies rechtzeitig erkannt. Obgleich er eine Sonderstellung mnehatte, war er doch in gewisser Hinsicht auch nicht anders als seine Artgenossen - er brauchte die Zweisamkeit, war nicht für ein ewiges Alleinsein geschaffen.

Das sollte ihm nach Auyonns Willen jetzt zum Verhängnis werden. Denn Teri Rheken, für einige Zeit zu Merlins Gefährtin und Gespielin geworden, wußte über fast alles in Caermardhin Bescheid. Merlin hatte sie in die Geheimnisse seiner Festung eingeweiht.

Das rächte sich jetzt.

Denn was Teri wußte, wußte jetzt auch Merlins größter Feind - der Meegh Auyonn!

***

Zamorra verhielt mitten in der Bewegung. In der Morgendämmerung sah er etwas auf dem Gehsteig liegen, ein paar Meter vom »Hanged Fletcher« entfernt. Der Körper eines Menschen, genauer gesagt eines schönen Mädchens, das er nur zu gut kannte.

Nicole!

Zamorra überwand seine Starre. Seine innere Stimme hatte ihn also nicht getäuscht! Irgend etwas Unheimliches, Gefährliches war mit Nicole geschehen, während Gryf und er sich mit den Meeghs am Berghang herumschlugen!

Der Professor lief auf Nicole zu. In seinem Innern tobte ein Orkan. Neben dem Mädchen kniete er nieder, tastete nach ihrem Puls, nach ihrer Stirn. Zu seiner grenzenlosen Erleichterung erkannte er, daß sie noch lebte, nur bewußtlos war. Ihre Kleidung war ramponiert, teilweise zerrissen. Es sah aus, als habe sie einen heftigen Kampf mit irgend jemandem geführt.

Hastig streifte Zamorra sich das Amulett am Silberkettchen über den Kopf und legte es auf Nicoles Stirn. Er wartete ein paar Minuten, dann öffnete sie seufzend die Augen.

Erleichtert atmete Zamorra auf. Er merkte kaum, daß Gryf neben ihm stand.

»Nicole«, flüsterte er, nahm ihr das Amulett ab und beugte sich über sie, um sie zu küssen. Plötzlich räusperte sich Gryf.

»Ich bin ja wohl als unheimlicher Mädchenjäger bekannt«, krächzte der Druide, »aber Sie gehen ja noch wilder ran, Zamorra!«

Der Professor sah auf.

Nicole erhob sich langsam, von Zamorra unterstützt. Sie schüttelte den Kopf, um ihre Benommenheit zu vertreiben. »Teri…«, murmelte sie.

»Wo ist Teri?« fragte Gryf sofort. Jetzt erst fiel Zamorra auf, daß die schöne Druidin verschwunden war.

»Der Meegh«, flüsterte Nicole und räusperte sich mehrmals, um den Kloß verschwinden zu lassen, der in ihrer Kehle steckte und ihr Sprechen behinderte. »Auyonn! Er hat erst mich und dann Teri übernommen und ist dann teleportiert. Ich…«

»Ein Meegh!« stieß Zamorra hervor und wechselte einen raschen Blick mit Gryf. »Auyonn…«

»Es ist derselbe, mit dem wir es schon im ›Hanged Fletcher‹ zu tun hatten«, erklärte Nicole leise. »Er ist zurückgekommen, und jetzt beherrscht er Teri. Er muß nach Caermardhin gesprungen sein…«

»Das ist mehr als wahrscheinlich«, erklärte Gryf. Er streckte seine Hände nach Zamorra und Nicole aus. »Wir müssen hin, Merlin warnen oder helfen! Ich…«

Zamorra schüttelte energisch den Kopf. »Ich sagte Ihnen doch schon, Gryf, daß es zu gefährlich ist! Die Meeghs kontrollieren die Psi-Sphären. Wir würden wieder von dem Fangstrahl erfaßt und in einen Spider gerissen. Nein, wir müssen Caermardhin auf normalem Wege erreichen. Hoffentlich schafft der Rover es!«

Er spurtete los, rannte zu seinem Hotel, vor dem der Range Rover geparkt stand. Jetzt beglückwünschte er sich zu dem Entschluß, den stark motorisierten und hervorragenden Geländewagen gemietet zu haben und nicht eine der großen Luxuslimousinen, wie er es ursprünglich geplant hatte. Aber der Autoverleiher hatte ihm abgeraten. »Mit einem Bentley können Sie in Wales nichts anfangen«, hatte er behauptet. »Erstens gelten Sie damit als verdammter Engländer, zweitens eignet sich der Wagen nicht für die dortigen Straßenverhältnisse.«

Nun kam ihnen der Range Rover hervorragend zupaß. Zamorra stoppte kurz, um Gryf und die noch immer benommene Nicole aufzunehmen, dann ließ er den bulligen, bärenstarken 3,5-Liter-Motor des Rover aufbrüllen. Der superschnelle und extrem steigfähige Geländewagen raste los.

Hoffentlich, dachte Zamorra, schaffen wir es noch! Hoffentlich ist nicht bereits alles zu spät!

Blutrot stieg der Feuerball der Morgensonne aus den Nebeln über den Berggipfel.

***

Daß Teri Rheken Merlin über den Weg lief, hatte Auyonn befürchtet, aber nicht verhindern können. Der Meegh hatte sich zwar größte Mühe gegeben, dem Magier aus dem Weg zu gehen, aber Merlin hatte Teri gesucht, deren Rückkehr nach Caermardhin er eindeutig hatte feststellen können. Teri war allein gekommen, soviel hatte Merlin erkannt. Demzufolge mußte Zamorra sich noch irgendwo dort draußen befinden.

Vielleicht war er es, der von den Meeghs gejagt wurde…

Einundzwanzig Spiders! Daß fast ein Drittel der unheimlichen Streitmacht aus einer anderen Dimension zerstört worden war, spielte kaum eine Rolle. Diese Aktion würde sich nicht wiederholen, und der verbleibende Rest war immer noch stark genug, Caermardhin mit allem, was sich darin befand, zu vernichten. Dann hatten die Meeghs erreicht, was sie wollten -Merlin ausgeschaltet, ihren großen Gegenspieler auf der Seite des Guten.

Zum erstenmal in seinem langen Leben wußte Merlin nicht mit Sicherheit, wer diese Auseinandersetzung gewinnen würde. Auch ein Blick in die Zukunft konnte ihm nicht helfen, die in diesem Punkt sich jetzt verschwommen und vieldeutig zeigte. Alle Möglichkeiten vom totalen Sieg bis zur totalen Niederlage waren offen und diese Vielfalt verwirrte Merlin leicht. Nie zuvor war es so indifferent gewesen.

Darum zog Merlin plötzlich auch die Vernichtung Caermardhins durch die Meeghs in Betracht. Aber wenn die Burg verging, mußte er dennoch zuvor etwas für die Menschen unten im Dorf getan haben. Sie durften den Meeghs nicht in die Hände fallen. Merlin besaß die Möglichkeit, es zu verhindern, auch wenn er selbst dann nicht mehr existierte.

Dazu aber mußte er vorübergehend Caermardhin verlassen.

Es traf sich gut, daß Teri zurückgekehrt war. Dann brauchte die Festung nicht ohne einen Aufpasser zu bleiben. Merlin durchstreifte die Korridore und Säle auf der Suche nach der Druidin.

In ihren Privatgemächern fand er sie, ohne zu ahnen, daß Auyonn sich dorthin zurückgezogen hatte, als er Merlin suchend beobachtete, um nicht irgendwo an einer verfänglichen Stelle von Merlin erwischt zu werden.

Wie immer verzichtete Merlin auf das Anklopfen und trat ein. Teri Rheken sah ihm gespannt entgegen, und irgendwo in ihr glaubte Merlin für wenige Sekundenbruchteile so etwas wie Ablehnung zu sehen. Doch er mußte sich getäuscht haben. Warum auch sollte die Druidin sich ablehnend verhalten? Sie besaß nicht den mindesten Grund dafür.

»Teri, ich muß Caermardhin für eine Stunde verlassen. Darf ich hoffen, daß du die Festung in meinem Sinne bewachst und kontrollierst?«

Druiden-Augen, schockgrün leuchtend, sahen ihn aufmerksam an. Kurz blitzte es in ihnen auf. Merlin war dieses Aufblitzen nicht entgangen, doch der Mächtige deutete es falsch und hielt es für die Anerkennung des unglaublichen Vertrauensbeweises.

»Was hast du vor?« hörte er Teri fragen.

»Ich muß noch einige Vorbereitungen treffen. In etwa einer Stunde bin ich wieder zurück!«

Er verließ das Zimmer, ohne bemerkt zu haben, mit wem er wirklich gesprochen hatte. Nörmalerweise wäre es ihm sofort aufgefallen. Doch hier und jetzt war er in Gedanken zu sehr mit dem Meegh-Problem beschäftigt und nicht in der Lage, sich auf andere Dinge zu konzentrieren. Nur dadurch war es ihm nicht gelungen, Auyonn in Teri zu sehen.

Jetzt galt es, das Dorf vor dem Zugriff der Meeghs zu schützen.

Merlin tat den zeitlosen Sprung und verließ Caermardhin.

***

Auxyonn produzierte ein kaltes Lächeln, als Merlin gegangen war und das Meegh-Bewußtsein den zeitlosen Sprung feststellte. Da ging er hin, der Narr, der nichts bemerkt hatte! Jetzt, allein zurückgeblieben, konnte Auyonn seine Tarnung wieder vernachlässigen.

Eine Stunde!

Eine Stunde lang war er allein in der Festung, hatte er völlig freie Hand. Niemand würde nach ihm suchen, niemand ihm zufällig über den Weg laufen und nach dem Grund seines Tuns fragen.

Der Meegh befahl Teri, sich zu erheben. Der schlanke Körper der jungen Frau verließ die Zimmerflucht wie eine Marionette. Und im Grunde war sie auch nicht mehr. Sie befand sich völlig unter dem Einfluß des Dämons, der in ihr wohnte.

Auyonn frohlockte. Merlin war zu sehr abgelenkt gewesen, hatte nicht bemerkt, mit wem er es tatsächlich zu tun hatte. Er hatte nicht einmal den Versuch gemacht, Teris Bewußtsein mit seinen starken Para-Sinnen auszuloten, wobei er unweigerlich auf den in ihr lauernden Meegh gestoßen wäre. Doch das war nicht geschehen. Auyonn hätte gar nicht so viel Energie für seine Eintarnung aufzuwenden brauchen. Merlin hatte niemals damit gerechnet, daß ein Gegner auf diese Weise in Caermardhin eindringen konnte.

Denn normalerweise war Caermardhin noch stärker abgesichert als Château Montagne. Wie in Zamorras Loire-Schloß, so gab es auch in der Merlin-Festung Dämonenbanner und magische Abschirmungen, die keinen Schwarzblütigen und keinen Meegh hineinließen. Die Dämonen waren einfach nicht in der Lage, die Abwehrzonen zu durchdringen.

Doch Auyonn hatte den einfachsten Weg gewählt. Er hatte sich eingeschlichen. Teri Rhekens Zellstrahlung hatte die Sperren getäuscht, der Meegh war, Teri quasi als Schild benutzend, eingedrungen.

Auch Unsterbliche sind nicht fehlerfrei! durchfuhr es den Dämon. Es war Merlins Fehler gewesen, diese Möglichkeit nicht einzukalkulieren.

Und doch - war es wirklich ein Fehler gewesen? Hatte Merlin nicht seinerzeit Caermardhin als Ein-Mann-Burg konzipiert, nachdem die Tafelrunde König Arthurs durch Mordreds Verrat unterging? Damals hatte Merlin sich geschworen, nie wieder auf andere zu vertrauen und das Experiment, Menschen einer extrem hochstehenden Ethik als Helfer zu rekrutieren, wie er es mit den Rittern der Tafelrunde durchgeführt hatte, ohne daß diese seine Manipulation bemerkten, nicht zu wiederholen. Caermardhin war nur für ihn erbaut, und damals hatte er nicht ahnen können, daß er schon nach wenigen Jahrzehnten die Einsamkeit nicht mehr ertrug und sich von Zeit zu Zeit Gefährtinnen an seine Seite holte.

Damals war er auch schon uralt gewesen, aber erst in den letzten Jahrhunderten wirklich gereift.

Davon ahnte Auyonn nichts, der nur das Ziel kannte, diese Ein-Mann-Festung von innen sturmreif zu machen. Merlins Grundkonzept, daß alles von einer Person aus gelenkt werden konnte, kam dem Saboteur dadurch sehr zugute.

Auyonn begann sein hinterhältiges Werk!

***

Auf der Lichtung materialisierte Merlin wie ein Lichtblitz. Er hatte den Psi-Strahl bemerkt, der ihn aus seiner Teleportation reißen sollte, aber die Energie, die die Meeghs aufwandten, war für ihn zu schwach. Merlin war um ein Vielfaches stärker als Zamorra oder Gryf. Ihn konnte der Versuch der Meeghs, ihn auf diese Weise zu ihrem Gefangenen zu machen, nicht einmal stören.

Merlin hatte im Sprung zurückgeschlagen und die auftreffende Energie des Psi-Strahls reflektiert. In einem der Spiders kam es zu einer verheerenden Explosion. Der Meegh, der den verglühenden Projektor bedient hatte, verging mit der Maschine. Von jetzt ab würden Druiden in der Nähe der Spider-Flotte wieder ungestört den zeitlosen Sprung vollziehen können.

Von der Lichtung aus konnte der Weißhaarige die Spiders nicht sehen, aber er spürte, wie die verbindenden Strukturen in Unordnung geraten waren. Der Spider mit dem Projektor an Bord, der die eingefangenen Personen in andere Dämonenschiffe einsteuern konnte, war schwer angeschlagen und hatte Mühe, im Verband zu bleiben. Merlin lächelte. Doch er wußte, daß dies nur ein unbedeutender, winziger Teilsieg war. Noch immer waren die Meeghs da, unheilvoll, bedrohend und übermächtig.

Merlin mußte die Menschen im Dorf schützen. Sie durften nicht zu Sklaven der Unheimlichen werden, solange er in der Lage war, es zu verhindern. Dazu aber war er auf die Hilfe derer angewiesen, die er jetzt rufen wollte.

Mit innerer Befriedigung sah er die Sonne aufgehen. Sie war ein wichtiges Hilfsmittel. Im Zentrum der Lichtung stellte sich Merlin auf, reckte beide Arme in die Höhe und rief beschwörende Zauberformeln der Weißen Magie.

Sofort spürte er, wie etwas an ihm zu saugen begann. Energien wurden ihm genommen, geheimnisvolle Kräfte und Ströme, die nur mit magischen Begriffen zu erfassen und zu erklären waren. Jede Beschwörung übersinnlicher Phänomene forderte Kraft. Jene, die sich dem Bösen verschrieben hatten, erzeugten diese Kraft durch blutige Rituale. Die Vertreter der Weißen Magie mußten sich diese Kraft auf andere Weise besorgen.

Plötzlich spann sich ein Regenbogen über das Tal.

In einem weiten, flachen Bogen erstreckte er sich, von der Sonne aufgehend, über die Berge und endete schließlich dicht vor Merlin auf der Lichtung. Der Weiße Magier lächelte zufrieden. Es war ihm gelungen. Wieder rief er Worte einer nichtmenschlichen Sprache.

Und da - kamen sje!

Seine Helfer!

Auf dem Regenbogen ritten sie zur Erde herab.

***

Der Rover donnerte über den Feldweg den Berg empor. Rechts Bäume, links Bäume und in der Mitte eine schmale Schneise mit unbefestigtem Boden, auf dem zweimal jährlich Langholzwagen, zum Tal hinunterrollten. Ausgefahrene Spurrillen zwangen Zamorra immer wieder zu waghalsigen Manövern, wenn es in eine Kurve ging und die Spurbreite des Rovers in akuten Kriegszustand mit den eingefahrenen Rillen im Boden trat.

Aber es half nichts - sie mußten hindurch. Es gab keinen anderen Weg, und auf halber Strecke äußerte Gryf lautstark seine Befürchtung, daß dieser Weg irgendwann ganz aufhöre und sie mitten im Wald umzusteigen hatten auf Schusters Rappen, weil niemand es für nötig hielt, für ein Spukschloß einen Weg durch den Wald zu ebnen. Mehr als ein Spukschloß, das immer sichtbar wurde, wenn Gefahr drohte, war Caermardhin für die Menschen im Tal nicht!

»Diese Cymru mit ihrem Aberglauben!« knurrte Zamorra und quälte den Wagen weiter empor. Laut brüllte der Motor durch den morgendlichen Wald und jagte links und rechts Fuchs und Hase in die Flucht.

Wieder eine Kurve!

Die kam wie alle Wegbiegungen an dieser Strecke völlig unvermutet und an einer Stelle, wo eine Kurve vollkommen unnötig war. Von planvoll angelegten Serpentinen schien hier niemand etwas gehört zu haben; mal führte der Weg parallel zum Berg, dann wieder steil im Winkel von fast zwanzig Grad in die Höhe. Wie hier die Langholzwagen mit voller Last zurechtkamen, war nicht nur Zamorra ein Rätsel.

Der Range Rover fraß auch die härteste Steigung.

Plötzlich nahm Zamorra den Fuß vom Gas, kuppelte aus und zog die superstarke Bremse an. Schräg zur Fahrtrichtung blieb der Rover stehen. Dicht vor ihnen gab es eine Wegbiegung.

»Warum stoppst du?« fragte Gryf, der sich entschlossen hatte, endlich zum vertraulicheren Tonfall überzugehen. Zamorra grinste freundlos.

»Hinter dieser Biegung beginnt die Lichtung, auf der vor ein paar Stunden ein Schwarzer Raumer auseinandergeflogen ist«, behauptete er. »Ich weiß es mit absoluter Sicherheit!«

Gryf zuckte mit den Schultern. »Und?« fragte er. »Ist das schlimm?«

»Ich fahre da nicht aufs Geratewohl hinein«, erklärte der Professor. »Wer weiß, ob da nicht noch einige gefährliche Dinge liegen. Ich möchte mir die Lichtung lieber erst einmal genau ansehen. Die paar Minuten, die wir dadurch verlieren, ist mir unsere Sicherheit wert.«

Gryf nickte. »All right. Wer schaut nach?«

»Stets der, der fragt«, erklärte Nicole vom Rücksitz.

»Immer auf die Kleinen, aber ich bin’s ja gewöhnt«, murmelte der Druide entsagungsvoll und turnte aus dem Wagen. »Du gönnst mir ja bloß nicht, daß ich deine bezaubernde Sekretärin begutachte, während du das Gelände begutachtest«, grinste er und verschwand.

Zamorra schmunzelte. Er wußte, daß der Schürzenjäger Gryf Nicole in Ruhe gelassen hatte. Von Mädchen, die in festen Händen waren, ließ Gryf die Finger wie von glühender Kohle.

Gryf marschierte den Weg empor und blieb an der Biegung stehen. Zamorra hatte die Fensterscheibe an der Fahrerseite durch Knopfdruck gesenkt und lauschte nach draußen.

»Zamorra«, rief Gryf leise.

Der Professor öffnete die Wagentür. »Ja?«

»Ihr könnt kommen, aber leise«, zischte der Druide. »Ihr werdet überrascht sein!«

Zamorra nickte Nicole zu. Gemeinsam stiegen sie aus, nachdem der Professor sich überzeugt hatte, daß die Feststellbremse den Wagen hielt. Dann pirschten sie sich bis zu Gryf vor.

Unwillkürlich blieb Zamorra stehen, als er die Lichtung übersehen konnte.

Was er sah, kam ihm vor wie ein Märchen!

***

Ein weißhaariger Mann in einer weißen, bodenlangen Kutte stand auf der Lichtung. Hinter seinem Gürtel steckte eine goldene Sichel, das äußere Zeichen, daß er ein Druide war. Ein Druidenpriester, um genau zu sein. Zamorra kannte dieses Bild aus den Asterix-Comics zu Genüge. Der alte Druidenpriester hatte eine Hand erhoben und berührte damit einen Regenbogen.

Zamorra verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Etwas an dem Regenbogen stimmte nicht! Der spannte eine Brücke zur Sonne auf, was für Regenbögen im Grunde äußerst befremdlich ist, da die normalerweise nur das Sonnenlicht reflektieren!

Hier aber wurde eine Brücke zur Sonne geschlagen. Das andere Ende des schillernden Regenbogens berührte den Boden der Waldlichtung. Zamorra erkannte einen flimmernden Drudenfuß, ein Pentagramm, an der Berührungsstelle.

»Siehst du, was ich sehe?« fragte er leise. Seine Hand legte sich um Nicoles Schultern. Die junge Französin nickte. »Ja«, flüsterte sie. »Ein Regenbogen und…«

Das Wesen, welches irgendwo auf dem Regenbogen erschien und auf ihm zu Boden ritt, genau in das Zentrum des Pentagramms hinein, war am treffendsten mit dem Begriff Kobold zu bezeichnen. Es glitt über den Regenbogen, als bestände dieser aus fester Materie. Zamorras Augen weiteten sich in ungläubigem Staunen. Federnd kam der Kobold unten an, sprang einen halben Meter in die Luft und entfernte sich dann aus dem Pentagramm, das im Moment seines Auftreffens einen grellen Blitz verstrahlt hatte.

Klein, kaum eine Elle groß, wirkte der Kobold wie das häßliche Zerrbild eines Menschen mit seinem faltigen Gesicht und den faunischen Hörnern, seiner aschgrauen Haut und den Krallen an den Fingern. Nur das verschmitzte Grinsen dieses kleinen Wesens paßte nicht zu der trotz der Kleinheit gefährlich wirkenden Erscheinung des Kobolds. Hektisch sprang er hin und her, tanzte wild und zirpte irgendwelche unverständlichen Worte. Unwillkürlich fühlte Zamorra sich an einen Irrwisch erinnert.

»Ich werd’ verrückt«, murmelte Nicole. »Träume ich?«

»Nur keine leeren Versprechungen, Mademoiselle«, brummte Gryf gemütlich, griff in die Brusttasche seines Hemdes und holte die gestopfte Pfeife heraus. Umständlich setzte er sie mit einem Streichholz in Brand, löschte es aus und warf es zu Boden.

»He?« staunte Nicole verblüfft über die Unverfrorenheit des Druiden. »Feuer im Wald…«

Gryf grinste.

»Erstens ist das Streichholz erloschen, zweitens fällt von meiner Pfeife keine glühende Asche herab«, bemerkte er trocken. »Gönnt mir doch das kleine Vergnügen.«

»Trotzdem Leichtsinn«, kommentierte Zamorra leise.

»Nicht mehr Leichtsinn, als sich mit Dämonen anzulegen«, behielt der Druide das letzte Wort. Dann schwieg auch er und starrte auf das Geschehen auf der Lichtung.

Weitere Kobolde ritten am Regenbogen herab zur Erde und verließen das jedesmal aufblitzende Pentagramm, kaum daß sie es berührt hatten. Endlich sammelte sich eine Gruppe von fast zwanzig Kobolden um den Weißhaarigen.

»Merlin«, flüsterte Zamorra, der den Alten erkannt hatte. Es gab nur ein Wesen im Universum, das so aussah -jung und uralt zugleich, dabei die gesamte Weisheit des Universums ausstrahlend.

Er hörte Merlin sprechen.

Keines der Worte vermochte er zu verstehen, aber als er sie sich in Schriftform ausgedrückt vorstellte, mußte er über seine eigene Fantasie staunen - oder war es keine Fantasie, nur eine besondere Art von Hellsichtigkeit?

Er sah das Amulett an.

Er sah die Hieroglyphen, die den äußeren Ring der Silberscheibe bildeten und an denen sich Schrift-Experten der Erde bislang die Zähne ausgebissen hatten. Nicht ein einziges der Zeichen hatte entschlüsselt werden können, weil einfach die Grundlagen zum Verständnis dieser Sprache fehlten, die mit keiner jemals auf der Erde existierenden Sprache, gleich ob vergangen oder noch existierend, auch nur die geringste Ähnlichkeit aufwies.

In seiner Fantasie sah er Merlins Worte in Schriftform, und die entsprach den Hieroglyphen auf dem Amulett!

Eine außerirdische Sprache…? Druiden-Sprache?

Neben Zamorra stand Gryf. »Verstehen Sie, was Merlin sagt?« wollte der Professor leise wissen.

Zu seinem Erstaunen schüttelte Gryf den Kopf. »Ich muß passen, Zamorra! Kein Wort kommt mir bekannt vor. Beim Silbermond, gibt’s denn die Sprache überhaupt, die der alte Knabe verwendet? Wenn, muß sie entweder einige Milliarden Jahre alt sein oder von einer unsagbar fremden Rasse entwickelt worden sein, die nichts mit uns oder euch Menschen gemein hat!«

Zamorra zuckte bei dieser Formulierung nicht einmal zusammen, der wieder einmal erkennen mußte, daß Menschen und Druiden zwei völlig verschiedenen Völkern entstammten. Zwar sahen sie gleich aus und besaßen auch genetische Ähnlichkeiten, damit hörte aber alles auf.

Gryfs Worte hatten es ihm wieder einmal bewiesen.

Da hatte Merlin zu sprechen aufgehört und klatschte in die Hände. Im nächsten Moment wieselten die Kobolde davon und verschwanden im Unterholz des Waldes.

Merlin, der Weißhaarige, ließ die Arme sinken. Langsam drehte er den Kopf und sah zu der kleinen Gruppe herüber. »Zamorra! Gryf! Nicole!«

Die hatte Merlin früher nie gesehen und stand dem Alten jetzt zum erstenmal gegenüber. Zu dritt lösten sie sich aus den Schatten und traten auf die Mitte der Lichtung zu. Dort stand Merlin.

»Du hast den Weg zu mir gefunden, Zamorra, den sie den Meister des Übersinnlichen nennen«, sagte Merlin, der Zauberer von Avalon. Seine Augen, die so jung und alt zugleich wirkten, hefteten sich auf die Silberscheibe, die vor Zamorras Brust hing. Halb hob sich die Hand, um das Amulett zu berühren, sank dann aber wieder herab.

»Berühre es ruhig«, sagte Zamorra.

Doch Merlin schüttelte den Kopf.

»Ich darf es nicht«, sagte er. »Jetzt nicht mehr. Ich würde es umpolen und auf mich umorientieren. Es besteht ohnehin eine noch immer viel zu starke Affinität. Du kennst den Effekt, daß das Amulett über kleinere Distanzen selbst durch feste Materie zu dir schwebt, wenn du in Gedanken danach rufst?«

Zamorra nickte. Die Erkenntnis hatte ihn beim ersten Mal überrascht, danach aber hatte er diese Möglichkeiten öfter angewandt.

»Wenn wir beide nach dem Amulett rufen würden, würde es zu mir kommen«, behauptete Merlin.

Zamorra erwiderte nichts. Fasziniert sah er seinen Mentor und väterlichen Freund an, der ihm schon verschiedene Male tatkräftig geholfen hatte, aber stets im Hintergrund geblieben war.

Gryf dachte praktischer. Schneller als Zamorra hatte er sich aus seiner Faszination gelöst - vielleicht weil er Druide war.

»Merlin, was sind das für Wesen?«

Über das Gesicht des Alten zog sich ein stilles Lächeln.

»Freunde«, erklärte er. »Sie helfen mir und werden die Menschen im Tal vor dem Zugriff der Meeghs schützen. Warte ab und sieh, was sie bewirken. Nur sie können es tun, weil sie Bewohner dieses Landes sind, von den Menschen gefürchtet, weil sie anders sind, doch von mir geliebt und geschätzt, weil sie die zuverlässigsten Freunde sind, die man sich vorstellen kann!«

Unwillkürlich sahen die beiden Menschen und der Druide nach unten, ins Tal.

Dort handelten die zwanzig Kobolde bereits.

Überall glommen bläuliche Felder auf, die sich rasch erweiterten. Bereits nach wenigen Minuten hatten sie sich soweit ausgedehnt, daß sie sich gegenseitig berührten. Alsbald spannte sich ein funkelnder Schutzschirm über das Tal.

Die Spiders der Meeghs bemerkten es, natürlich! Sie ruckten herum. Klar erfaßten sie, welcher Art dieser Strukturschirm war. Plötzlich löste sich aus einem der Spiders ein schwarzleuchtender Energiefinger, fuhr mit vernichtender Wucht in das blaue Leuchten - und zersprühte wirkungslos!

Merlin lachte.

»Das Tal ist jetzt vor ihrem Zugriff geschützt. Sie können das Feld vernichten, doch dann vernichten sie auch alles, was sich darunter befindet. Das kann aber nicht in ihrem Interesse sein. Sie wissen um die Wirkung dieses Feldes.«

Zamorra pfiff anerkennend durch die Zähne.

Gryf aber dachte abermals praktischer.

»Merlin, warum befindest du dich hier auf der Lichtung?« fragte er. »Weißt du nicht, in welcher Gefahr sich dein Caer befindet?«

Rätselhaft sah Merlin ihn an. »Drücke dich deutlicher aus, Freund. Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Dort, die Meeghs - das ist die Gefahr, die uns alle bedroht, und sie wird nicht geringer, wenn ich mich in Caermardhin befinde.«

»Teri Rheken befindet sich in Caermardhin«, versetzte Nicole, die begriffen hatte, daß sie sich hatten von dem Geschehen ablenken lassen.

Merlin nickte. »Sie vertritt mich.«

»Nein!« schrie Nicole. »Merlin, Teri Rheken vertritt nicht dich, sondern die Meeghs!«

***

Auyonn in Teri Rhekens Körper war aktiv geworden. Durch das Wissen der Druiden, das er immer wieder abfragte, erfuhr er, wo die einzelnen Sicherheitsvorkehrungen geschaltet oder magische Sperren aufgehoben werden konnten. Und da er nicht von außen, sondern von innen kam, sprachen diese nicht auf ihn an, und er konnte sie in aller Gemütsruhe und unbehelligt beseitigen.

Eine Stunde!

Eine lange Zeit, in der man viel erreichen kann, wenn man konzentriert arbeitet. Nicht mehr lange, und Caermardhin würde den Spiders nicht einmal einen Hauch von Widerstand entgegensetzen können. Auyonn hatte die Burg Merlins bereits so gut wie unter seiner Kontrolle.

Wieder beseitigte er eine Sperre.

***

Merlins Augen brannten, als er auf Nicole zutrat und die Hände auf ihre Schultern legte. »Was erzählst du da? Teri arbeitet für die Meeghs?«

»Sie ist nicht Teri! Ein Meegh hat sie übernommen!« schrie Nicole.

Gebannt starrte Zamorra den Druidenpriester an. Der Weißhaarige zuckte zusammen.

»Es ist wahr«, stieß er betroffen hervor. »Ja, ich lese es in deinen Augen. Es ist wahr. Die Meeghs… oh, diese Ratten, die ich damals in ihre Löcher gejagt habe! Immer wieder dringen sie daraus hervor, und immer wieder wenden sie neue Methoden an!«

Seine Hände lösten sich von Nicoles Schultern. Wie erstarrt stand das Mädchen da, versuchte die seltsame Kraft zu verarbeiten, die ohne Merlins Wollen auf sie übergeflossen war, ganz einfach so.

»Wir müssen zurück nach Caermardhin«, flüsterte der Zauberer. »Kommt!« Er streckte die Hände aus. »Laßt uns den zeitlosen Sprung tun…«

»Die Meeghs!« stieß Zamorra erregt hervor. »Ihr Psi-Strahl fängt…«

Merlin lachte!

Grollend klang es, hallte durch den Wald. »Die Meeghs… sie können ihn nicht mehr einsetzen. Ich habe die Teufelsmaschine zerstört. Wir können ungestört springen.«

Nur kurz dachte Zamorra an den Rover. Er würde ihn irgendwann später holen können… wenn es ein Später gab!

Entschlossen griff er Merlins Hand, berührte mit der anderen Nicole und sah, wie Gryf den Ring schloß.

Im nächsten Moment bewegten sie sich alle vorwärts - und vollzogen den zeitlosen Sprung!

In Caermardhin wurden sie wieder existent. Und das erste, was Zamorra wahrnahm, war der gellende Aufschrei einer Frau!

***

Auyonn fuhr mit einem schrillen Aufschrei herum. Er fühlte sich überrascht. War es Zufall oder Absicht gewesen, daß Merlin direkt in seiner unmittelbarsten Nähe aus dem zeitlosen Sprung kam? Gerade in diesem Augenblick, in dem die Manipulation des Dämons wirksam wurde, die Caermardhin sichtbar werden ließ?

Im nächsten Moment erkannte Auyonn, daß Merlin nicht allein gekommen war. Drei weitere Menschen waren bei ihm - einen davon kannte er nur zu gut. Nicole Duval!

Und das war das Ende.

Nicole Duval wußte, wer sich in Teri Rhekens Körper befand! Und sie würde es dem verhaßten Zauberer längst mitgeteilt haben.

Der Meegh jagte einen energetischen Impuls auf Merlin und wandte sich zur Flucht. Der Zauberer absorbierte den Impuls mühelos. So einfach war Merlin nicht zu besiegen.

»Stehenbleiben!« ertönte die Stimme des Burgherren.

Doch Auyonn reagierte nicht darauf. Er ergriff die Flucht. Doch er verzichtete darauf, im zeitlosen Sprung Caermardhin zu verlassen. Vielleicht konnte er, bevor er die Festung verließ, noch Schaden anrichten…

Er raste über die Korridore und hörte die Schritte der Verfolger hinter sich.

Ein riesiges Portal tauchte vor ihm auf!

Ohne zu zögern, riß er es auf.

»Nicht«, schrie Merlin hinter dem Meegh, und in seiner Stimme klang Entsetzen und Angst mit.

Also ist hier die Achillesferse von Caermardhin, durchzuckte es den Meegh. Auyonn zögerte keine Sekunde und riß die Tür auf. Mit einem raschen Sprung drang er in den sich ihm öffnenden Saal ein.

***

Merlin sprang. Niemals hätte Zamorra dem Weißhaarigen diesen Panthersatz zugetraut, der gar nicht zu seinem würdigen Aussehen paßte. Dennoch kam Merlin zu spät. Auyonn/Teri hatte den Saal bereits betreten.

Merlins Fäuste packten zu, erwischten den Körper der Druidin an den Schultern und rissen ihn zurück. Ein klagender Pfeifton erklang. Wild zuckte der schlanke Körper, die Augen waren verdreht. Etwas floß aus dem geöffneten Mund der Druidin hervor, schwarz und transparent wie Rauch. Es dauerte nicht lange. Dann zerflatterte das Schwarze.

Zamorra glaubte in einen Abgrund zu sehen. Wirre Impulse eines sterbenden Wesens, unterlegt mit Haß und Bösartigkeit, durchwirbelten ihn. Er sah und fühlte, wie Auyonn starb. Etwas hatte ihn vernichtet, das in dem Saal lauerte.

Teri Rheken war in Merlins Armen zusammengesunken. Langsam ließ der alte Zauberer sie zu Boden sinken. Fassungslos starrten Nicole und Gryf sie an.

»Sie ist nicht tot«, sagte Merlin leise. »Noch nicht, doch es hätte nicht viel gefehlt. Eine Sekunde länger im Saal des Wissens, und sie wäre vernichtet worden wie der Meegh in ihr.«

»Eine Dämonenfalle?« überlegte Zamorra, schüttelte aber sofort den Kopf. »Dann hätte Teri sie unbehelligt betreten können.«

»Es ist der Saal des Wissens«, sagte Merlin dumpf. »Niemand kann ihn ohne meinen Willen betreten, wenn er nicht sofort vernichtet werden soll. Das schützt die dort gespeicherten Daten und Erkenntnisse vor einer unbefugten Benutzung. Und selbst unter jenen, denen ich das Betreten des Saales gestatte, findet eine erbarmungslose, unbestechliche Auslese statt. Nur Menschen, die mit einer ganz bestimmten Eigenschaft aufweisen können, sind in der Lage, den Saal zu betreten. Teri besitzt diese Eigenschaft nicht. Auch unter den Druiden vom Silbermond gibt es Unterschiede.«

Unwillkürlich schob sich Zamorras Kinn vor. Seine Augen funkelten.

»Und worin besteht diese Eigenschaft?«

Doch Merlin ging nicht darauf ein. Der Weißhaarige kniete neben Teri Rheken nieder und strich mit den Fingerspitzen über ihre Stirn und bestimmte Stellen ihres Körpers. Zamorra fühlte sich an Akupunktur erinnert.

Plötzlich erwachte sie, war von einem Moment zum anderen wieder voll da, ohne Anlaufphase.

Blitzschnell kam sie vom Boden hoch. Ihre Hände fuhren zum Kopf empor.

»Fort!« stieß sie erregt hervor. »Er ist weg! Ich…«

Sie sah in die Runde.

»Der Saal des Wissens hat ihn vernichtet«, erklärte Merlin ruhig. »Diese Gefahr ist damit ausgeschaltet, aber die Gefahr von draußen existiert nach wie vor.«

Gryf legte einen Arm um Teris Schultern. »Wir müssen etwas tun«, sagte er. »Aber was?«

Merlin lächelte geheimnisvoll. »Ich hatte vor ein paar Stunden eine Idee, doch fehlte mir dazu ein wichtiges Instrument. In meiner eigenen Verwirrtheit erkannte ich nicht, wie nahe es mir bereits war, obgleich ich selbst es nicht benutzen darf, um es nicht seinem gegenwärtigen Besitzer auf immer zu entfremden.«

»Das Amulett«, murmelte Zamorra überrascht.

Merlin nickte. »Ja, das Amulett«, sagte er. »Und darum, Zamorra, benötige ich deine Hilfe. Nur du kannst es schaffen, mit mir zusammen die Meeghs zu besiegen.«

Zamorra legte den Kopf schräg. »Und wie?« fragte er.

Der Magier winkte ihm, ihm zu folgen. Zamorra schritt hinter dem Weißhaarigen her, der die Korridore durchkreuzte und schließlich an einem Fenster stehenblieb. Gryf, Teri und Nicole folgten ihnen ebenfalls. Merlin wies nach draußen.

Zamorra sah das seltsame Energiefeld, das sich über das Dorf spannte. Er sah auch die schwarzen, ungefügen Kolosse der schattenhaften Dimensionenschiffe, die unaufhaltsam den Berg hinanstiegen.

»Diese einundzwanzig«, sagte Merlin trocken, »hat es auf der Erde nie gegeben.«

***

Sie starrten ihn an wie einen Wahnsinnigen!

Was hatte Merlin soeben behauptet?

Die einundzwanzig Dämonen-Schiffe hatte es auf der Erde nie gegeben?

Aber sie existierten doch!

Nicole machte Merlin auf seinen Gedankenfehler aufmerksam. Doch der Uralte mit den jungen Augen lachte nur.

»Nicole Duval, du mußt zu dem Schluß kommen, daß ich nicht mehr normal bin, weil du meine Gedankengänge nicht kennst und vergessen hast, was das Amulett bewirken kann!«

»Zeitreise!« flüsterte die Französin. »Merlin - du willst in die Vergangenheit gehen?«

Der Magier nickte!

»Zamorra und ich!« stellte er fest. »Wir werden in der Vergangenheit das Weltentor schließen und damit die Meegh-Invasion ungeschehen machen. Darum hat es sie zu diesem Zeitpunkt niemals gegeben und sie werden verschwinden wie Rauch und Schatten!«

Zamorra schüttelte heftig den Kopf.

»Ich entsinne mich, daß es noch gar nicht lange her ist, daß ich selbst ein Zeitparadoxon hervorrufen wollte« erklärte er. Um Merlins Mundwinkel zuckte es verdächtig. »Ich weiß«, sagte er.

»Woher?« stieß Zamorra verblüfft hervor.

»Ich bin Merlin«, erwiderte der Druide nur. »Darum weiß ich über alles Bescheid, was dich betrifft, Zamorra. Wie ich vor Jahrhunderten Arthurs Mentor war, kümmere ich mich jetzt um alles, was dir widerfährt.«

»War Arthur dein Sohn, wie es manche Literaten behaupten?« fragte Gryf blitzschnell, doch ein erzürnter Blick Merlins ließ ihn förmlich in sich zusammenkriechen. Er begriff, daß der Zauberer von Avalon sich nicht vom Thema abbringen zu lassen gedachte. Merlin fuhr fort: »Ja, Zamorra, ich weiß von deinem Versuch. Es ging darum, die Bestien, das Vampir-Hilfsvolk des Endzeit-Dämons Es’chaton, unschädlich zu machen, ehe ihre bösen Taten wirksam wurden. Dein Experiment scheiterte.«[4]

»Und genauso wird dieses Experiment scheitern«, erklärte Zamorra. »Es kann einfach nicht funktionieren.« Er wandte sich Gryf, Nicole und Teri zu. »Es ist die alte Geschichte von dem Menschen, der eine Zeitmaschine erfand, mit der er in die Vergangenheit reisen konnte. Er tat es, tötete seine Großmutter und konnte durch die dadurch entstehenden familiären Umänderungen erst gar nicht geboren werden. Demzufolge konnte er keine Zeitmaschine erfinden, nicht in die Vergangenheit reisen, nicht seine Großmutter töten, was zur Folge hatte, daß er irgendwann geboren wurde, was wiederum zur Folge hatte, daß er die Zeitmaschine erfand, in die Vergangenheit reiste, seine Großmutter tötete und darum nicht geboren werden konnte… ich hoffe, ihr seht, weshalb also eine Veränderung der Vergangenheit unmöglich ist. Darum mußte mein Experiment scheitern, und darum ist auch Merlins Versuch zum Scheitern verurteilt.«

»Ungläubiger Thomas«, und zum erstenmal brüllte Merlin ihn wütend an! »Zamorra, dein Experiment scheiterte, weil du nicht Merlin bist! Mir stehen andere Möglichkeiten zur Verfügung, und darum werden wir die Vergangenheit verändern und das Weltentor rechtzeitig schließen können! Es ist die einzige Chance, die uns bleibt, oder in ein paar Tagen ist diese Welt eine Sklavenkolonie der Meeghs!«

Nie zuvor hatte Zamorra Merlin in diesem erregten Zustand erlebt. Nie zuvor war der Uralte und Weise dermaßen aus der Rolle gefallen und hatte sich zu einem Zornesausbruch hinreißen lassen.

weil du nicht Merlin bist!

Sekundenlang vermutete Zamorra erschrocken, daß Merlin sich damit göttliche Fähigkeiten zuschrieb, aber war er nicht im Altertum von den Kelten als Gott verehrt worden?

Mardhin!

… weil du nicht Mardhin bist!

Aber Mardhin - Merlin - war doch kein Gott, sondern ein Wesen aus Fleisch und Blut, ein Druide, der mit superstarken Para-Fähigkeiten begabt war und der selbst nie gewollt hatte, als Gott verehrt zu werden! Hatte er deshalb vor tausend Jahren die Kelten verlassen, um später im Sagenkreis um König Arthur wieder aufzutauchen?

Merlin sah Zamorra an, und seine uralten und jungen Augen, die schockgrün strahlten wie Druiden-Augen, zwangen den Mann, der Meister des Übersinnlichen genannt wurde und dennoch im Vergleich mit Merlin ein Zauberlehrling war, in seinen Bann.

»Zamorra«, hörte der Parapsychologe Merlin fragen. »Zamorra, bist du bereit, mit mir in die Vergangenheit zu gehen und das Weltentor zu schließen?«

Und der Zauberlehrling - der Dämonenvernichter Zamorra - nickte!

Er vertraute dem Keltengott Mardhin!

»Dann laß uns keine Zeit verlieren«, sagte Merlin. Aber Gryfs Zuruf stoppte ihn abermals.

»Merlin, hast du mir nicht einmal erklärt, daß das Schließen von Weltentoren über kurz oder lang zu einer Katastrophe führen muß? Zu einem Stillstand der Entwicklung?«

War Merlin in den letzten Sekunden größer geworden?

Wie ein Titan aus fernen Zeiten wirkte er, als er vor Gryf stand und dem Silbermond-Druiden entgegenschleuderte: »Gryf, hast du vergessen, was ich Zamorra vor ein paar Minuten in anderer Form fragte? Gryf, hast du vergessen, daß ich Merlin bin?«

Unter der Macht seiner Worte schrie Gryf auf, taumelte und wandte sich ab. Zamorra hörte ihn nur noch stöhnen.

»Merlin… Merlin…«

Und da nahm Merlin, der Mächtige, der keltische Gott Mardhin, Hautkontakt mit Zamorra auf!

»Das Amulett!« dröhnte Merlins Stimme. »Du mußt es in die Vergangenheit steuern, Zamorra, weil ich es dir entfremden würde… Zamorra, bring uns in die Vergangenheit!«

Zamorra fühlte Merlins Hände auf seinem Nacken und spürte die Macht, die ungeheure Kraft, die von Merlin auf ihn überfloß. Unwillkürlich erschauerte er. Kosmische Kräfte wirkten hier. Plötzlich spürte der Professor Angst vor der Macht, über die Merlin verfügte. Macht, die gleichzeitig eine furchtbare Verantwortung in sich barg. Mit seiner Zauberkraft vermochte Merlin Galaxien zu zerfetzen.

Und doch war er in der Gegenwart hilflos gegenüber dem Angriff der Meeghs…?

Die Umgebung verschwamm.

Ein Lied klang auf. Gryf und Teri sangen. Zamorra erkannte die Melodie und den Text. Das Lied, keltischen Ursprungs, drückte Melancholie und Hoffnung zugleich aus. The Foggy Dew im keltischen Urtext!

Machtvoll schwoll der Druidengesang an, während die Welt um Zamorra und Merlin verblaßte. Das Lied war der letzte Eindruck, den Zamorra mit in die Vergangenheit nahm…

***

Nacht über dem Tal!

Nacht über dem Dorf!

Nacht über dem Weltentor! Grell funkelten die Sterne am Himmel und lockten mit ihrer hellen Pracht. Ein unerklärliches Gefühl der Sehnsucht erfaßte Zamorra. Unwillkürlich fühlte er sich zu diesen Sternen, Tausende und Abertausende von Lichtjahren entfernt, hingezogen, bis er begriff, daß dieses Gefühl von Merlin auf ihn überfloß.

Sie waren um Stunden in die Vergangenheit gesprungen!

»Wir sind richtig«, flüsterte Merlin, als fürchte der mächtige Druide, daß seine Stimme gehört werden könne. Doch hier gab es niemanden, der ihn hören konnte. Mit der Zeitversetzung hatte auch eine örtliche Verschiebung stattgefunden, und sie befanden sich direkt vor dem Weltentor.

Es war unsichtbar. Und doch fühlte Zamorra, daß da vor ihm irgend etwas war. Etwas, das nicht in die normale Struktur des Raum-Zeitgefüges paßte. Eine Öffnung in eine andere Welt…

»Wir müssen den richtigen Zeitpunkt abpassen«, sagte Merlin leise. »Das bedeutet, daß wir warten und erst im geeigneten Moment zuschlagen müssen.«

Professor Zamorra nickte. »Was habe ich dabei zu tun?«

»Nichts«, kam die niederschmetternde Antwort Merlins. »Nur ich weiß, wie man ein Weltentor schließt, denn es ist zu gefährlich, einen solchen Eingriff in das Wirken der Naturkräfte vorzunehmen. Und es wird auch in Zukunft so bleiben. Zamorra, die Versuchung wäre für dich zu groß, eindringende Gefahren dadurch abzublocken, daß ein Weltentor verschlossen wird. Irgendwann würde ein Stillstand des Energieaustausches zwischen den Welten eintreten und damit ein Stillstand der Entwicklung. Dieses Universum würde sich nicht weiterentwickeln können und absterben. Willst du das?«

Unwillkürklich schüttelte Zamorra den Kopf.

»Du kennst den Begriff der Entropie«, fuhr Merlin fort. »Wenn man es ganz vereinfacht, ganz primitiv ausdrückt, ist die Entropie das Maß der Unordnung der Dinge. Und es ist ein Naturgesetz, daß die Entropie, die Unordnung, nur zunehmen kann und darf. Der Begriff entstammt ursprünglich eurer menschlichen Wärmelehre, doch man kann es auch anders erklären. Verbinde zwei Gefäße mit verschiedenen Flüssigkeiten miteinander, und sie werden sich im Laufe der Zeit völlig miteinander vermischen, also sich von der Ordnung zur Unordnung entwickeln. Dadurch bekommen sie einen höheren Entropie-Wert. Der Entropie-Wert Null ist gleichzusetzen mit dem Stillstand aller Dinge, seien sie materiell oder geistig. Und wenn ein Weltentor geschlossen wird, so verringert dies den Entropie-Wert der Dimensionen, die durch das Tor miteinander verbunden waren, äußerst drastisch.«

Zamorra nickte erschüttert. Plötzlich wurde ihm bewußt, wie sehr die Magie, die übersinnlichen Phänomene, ebenfalls den Naturgesetzen unterlegen waren. Er erkannte die Gefahr, die durch das Verschließen der Tore für die Fortentwicklung der Welt entstand - wenn Merlin die Wahrheit gesprochen hatte!

Aber hatte Merlin es nötig, zu lügen? Nie zuvor hatte Zamorra den Uralten bei einer Unwahrheit ertappt. Der Zauberer von Avalon stand über diesen Dingen.

Hatte Merlin in diesem Moment Zamorras Gedanken gelesen, weil er den Parapsychologen fragte: »Begreifst du endlich, Zamorra, daß Magie in der Welt das Natürliche ist und die technische Entwicklung unnatürlich ist?«

Zamorra kam nicht mehr dazu, zu dieser äußerst brisanten Frage Stellung zu nehmen.

Denn in diesem Moment war die Sekunde der Entscheidung gekommen!

***

Von einem Moment zum anderen war er da. Zwei Zeitebenen verliefen parallel. Und diesmal gab es zwei Beobachter…

Es war, als bilde sich ein Loch in der Welt!

An einer Stelle verschwamm der Hintergrund plötzlich. Etwas anderes wurde sichtbar - etwas, das absolut fremd war. Das Weltentor, normalerweise nicht wahrnehmbar, weitete sich aus. Wirbelnde Strukturen einer fremdartigen Dimension griffen wie gierige Finger in diese Welt herein. Dann schob sich etwas durch das Tor.

Ein massiger, schwarzer Körper, der dicht über dem Boden schwebte! Konturlos, schattenhaft und in seinem wirklichen Aussehen nicht zu erkennen!

Ein Dimensionenschiff der Meeghs!

Und im gleichen Moment wurde alles anders als zuvor. Merlin griff ein.

Merlin schlug zu.

Mit aller Macht, die ihm zur Verfügung stand, griff er in das Geschehen ein. Das Weltentor veränderte sich plötzlich in seiner Struktur. Es war, als verforme es sich jäh. Ungeheure Energien griffen nach dem Schwarzen Raumer, der sich mitten im Verstofflichungsprozeß befand.

Das Tor schloß sich um ihn!

Der Spider wurde zerquetscht wie ein rohes Ei, platzte auseinander. Fahle Blitze schmetterten in alle Richtungen, erhellten die Nacht über dem Tal im westlichen Wales. Merlin bezwang eine Schöpfung der Natur und vernichtete sie.

Das Weltentor, das Loch zwischen zwei Dimensionen, zerschmolz, wurde auf geheimnisvolle Weise förmlich verschweißt. Niemals mehr würde an dieser Stelle jemand oder etwas von einer Welt in die andere überwechseln können. Diese Chance war ein für allemal zerstört.

Und im gleichen Moment begriff Zamorra, daß dieser Vorgang den Zauberer von Avalon kein Quäntchen Energie gekostet hatte. Die Kraft, die er benötigte, um das Tor zu schließen, entzog er dem vernichteten Spider, der von dem sich schließenden Tor förmlich zerquetscht worden war…

***

Nicole, Gryf und Teri standen an dem Fenster von Caermardhin, von dem aus sie die langsam aber sicher nahende Spider-Flotte beobachten konnten. Kaum tausend Meter trennten die Streitmacht der Meegh-Dämonen noch von Merlins Festung. Nicole fragte sich, warum die Meeghs nicht längst die verheerenden Waffensysteme eingesetzt hatten, über welche sie verfügten. Wenn sie auch den Schutzschirm über dem Tal nicht zu durchbrechen vermochten, ohne das Dorf darunter vollständig zu vernichten, so gab es doch hinsichtlich der auf dem Berggipfel stehenden Mardhin-Burg keine Rücksichtnahme!

»Vielleicht wollen sie ganz sicher gehen und möglichst nahe herankommen«, überlegte Gryf halblaut. Teri Rheken lehnte sich an ihn, und er spielte mit einer Strähne ihres goldenen, hüftlangen Haars. Wenn Teri nicht erst etwa zwanzig Jahre alt gewesen wäre, hätte Nicole in ihr die sagenhafte Loreley vom Rheinfelsen gesehen. Doch damals hatte es Teri im Gegensatz zu Gryf noch nicht gegeben.

»Hoffentlich schaffen sie es«, flüsterte Nicole und war mit ihren Gedanken bei Merlin und Zamorra, die in der Vergangenheit den Ablauf der Ereignisse ändern wollten!

Im gleichen Moment geschah es.

Es war, als zöge sich ein grauer Schleier über die schwarzen Kolosse. Sie wurden blasser, durchscheinend.

Noch einmal schwangen die Dämonen-Schiffe herum, beschleunigten jäh. Nicole sah das Aufleuchten an verschiedenen Stellen der Schattenschirme. Doch die Meeghs kamen nicht mehr zum Angriff. Noch ehe sie ihre Waffen einsetzen konnten, verschwanden sie. Spurlos, als habe es sie niemals gegeben.

Auch das Leuchten über dem Dorf verlosch. Das Schutzfeld, von den Kobolden errichtet, wurde nicht mehr benötigt. Die Gefahr durch die Meeghs hatte niemals existiert.

Erleichtert sahen die drei am Fenster sich an. Die Zeit-Korrektur hatte stattgefunden!

Aber wo blieben Zamorra und Merlin? Warum kamen sie nicht zurück?

***

Von einem Moment zum anderen sah Zamorra Merlin wie vom Blitz gefällt zusammenbrechen!

Was bedeutete das? War doch noch ein heimtückischer Angriff erfolgt und wirksam geworden, obgleich die Zeitkorrektur erfolgt und das Weltentor geschlossen worden war?

Mit einem Sprung war Zamorra bei Merlin und untersuchte ihn. Der mächtige Zauberer war bewußtlos. Entschlossen nahm Zamorra das Amulett ab und hielt es Merlin über die Stirn.

Sekundenlang zögerte er. Hatte Merlin es nicht abgelehnt, das Amulett zu berühren, um es Zamorra nicht zu entfremden?

Aber hier lag der Fall doch anders! Hier behielt Zamorra die Kontrolle und setzte die silberne Scheibe nur ein, um Merlin zu helfen!

Er manipulierte das Amulett. Kurz glomm die Scheibe auf und verriet damit, daß außergewöhnlich starke Energien abgestrahlt wurden, um Merlin aus seiner Bewußtlosigkeit wieder zu erwecken.

Und - nach ein paar Minuten öffnete der Uralte die Augen!

»Merlin«, stieß Zamorra hervor. »Was ist geschehen?«

»Nimm… nimm das… Amulett weg!« stöhnte Merlin. »Rasch, bevor…«

Zamorra gehorchte, ohne lange zu fragen. Merlin mußte gewichtige Gründe dafür besitzen. Der Professor hängte sich das Amulett wieder um. »Was ist geschehen?« wiederholte er seine Frage.

»Du siehst, auch Merlin ist nicht fehlerlos«, lächelte der Alte verzerrt. »Ich habe etwas nicht einkalkuliert. Die… Entropieveränderung…«

Er stöhnte abermals. »Erst nahm ich die Kraft des Spiders. Doch dann… war da etwas anderes. Die Raumstruktur… die Energie floß zurück, irgendwohin, um einen Ausgleich zu schaffen und… saugte mir blitzartig fast alles ab. Ich…«

Er machte eine Pause und atmete tief und ruhig durch. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.

»Ich bin fast aller meiner Kräfte beraubt worden«, flüsterte er. »Es mag viele Tage, Wochen, vielleicht Monate währen, bis ich die Verluste ausgeglichen habe. Ich habe mit den Urkräften der Schöpfung gespielt - und dies ist der Preis dafür…«

Zamorra begann plötzlich zu ahnen, was geschehen war. »Die Entropieverringerung«, flüsterte er. »Sie brauchte einen Energieausgleich, nicht wahr?«

»Sie - und das Zeitparadox«, keuchte Merlin. »Eine ganze Welt mußte in ihrer Zeitlinie verändert werden, um nur an dieser Stelle die Meeghs hinauszukorrigieren. Das…«

Er schloß die Augen.

»Zamorra, du mußt mich nach Caermardhin bringen. Ich schaffe es nicht mehr. Der große Merlin ist… ausgebrannt…«

Zamorra nickte. Er war jetzt froh darüber, daß es ihm damals nicht gelungen war, eine Zeitkorrektur zu bewirken. Die Entropie-Veränderung hätte ihn mit absoluter Sicherheit getötet, wenn schon der mächtige Merlin so schwer angeschlagen war.

Zamorra steuerte wieder das Amulett. Ein silbriges Leuchten ging von ihm aus und hüllte den Professor und den Magier ein. Dann war es vorüber.

Sie befanden sich noch immer an der gleichen Stelle, an der sich einmal das Weltentor befunden hatte - aber in einer anderen Zeit. Sie waren in die Gegenwart zurückgekehrt.

Am Himmel strahlte die Morgensonne, und oben auf der Bergspitze - jetzt wieder unsichtbar - erhob sich Caermardhin.

Unerreichbar weit entfernt…

***

»Zamorra ruft«, sagte Teri Rheken plötzlich. »Ich spüre es. Er benutzt einen Verstärker und ruft um Hilfe. Er braucht Unterstützung.«

Gryf nickte. »Auch ich höre es«, erwiderte er. »Ich werde springen. Du mußt hierbleiben, weil ich Caermardhin kaum kenne.«

Im nächsten Moment machte er einen Schritt vorwärts und vollzog den zeitlosen Sprung, der ihn hinaus ins Tal führte. Bei Zamorra kam er an. Erschrocken starrte er auf den am Boden liegenden Merlin.

Mit raschen Worten erklärte Zamorra ihm, was vorgefallen war. Gryf nickte. »All right«, brummte er, ging in die Hocke und berührte Merlin. Seine andere griff nach Zamorra, und dann ließ er sich vornüberfallen, um die erforderliche Bewegung vorzunehmen.

Der zeitlose Sprung setzte ein und ließ sie zu dritt in Caermardhin materialisieren. Auf dem Hinweg hatte Merlin seine Druidenkraft für die Ortsversetzung benötigt, zurück mußte Gryf diesen Transport vornehmen.

Sie materialisierten in jenem Raum, in dem Nicole und Teri warteten. Zamorra und Gryf hoben den Weißhaarigen in einen weichen Sessel. Minutenlang saß Merlin darin mit geschlossenen Augen, und nur seine leicht bebenden Nasenflügel verrieten, daß er tief atmete.

Dann stemmte er sich mit äußerster Anstrengung hoch. Als Gryf ihn stützen wollte, winkte er ab.

»Dorthin, wohin ich jetzt gehen muß, kannst auch du mich nicht begleiten«, flüsterte er. »Ich muß mich regenerieren, ehe es zu spät ist. Ihr könnt in Caermardhin verweilen, solange es euch beliebt, doch meidet bestimmte, verbotene Gebiete und Räume. Teri kennt sie, fragt sie! Ich… muß jetzt gehen…«

Er wankte, taumelte davon wie ein Sterbender. Bestürzt sah Zamorra ihm nach, wie Merlin den Raum verließ. Lautlos schloß sich die Tür hinter ihm.

Mit einem Satz sprang Zamorra hinter ihm her.

»Nicht«, rief Teri ihm nach. Doch der Professor hatte die Tür bereits wieder aufgerissen und sah hinaus auf den Korridor.

Der war leer.

Merlin war spurlos verschwunden, als habe er sich in Luft aufgelöst.

***

Zamorra fühlte eine Hand auf seiner Schulter. Als er sich umwandte, sah er in das Gesicht der Druidin.

»Er ist gegangen«, sagte sie. »Merlin befindet sich immer noch in Caermardhin, falls das es ist, was dich interessiert. Aber er hält sich an einem Ort auf, an dem ihn niemand jemals erreichen und stören kann. Und das ist wichtig. Denn er muß seine Kräfte regenerieren. Es kann Tage oder Wochen dauern. Als er im Sessel saß, vorhin, hatte ich telepathischen Kontakt mit ihm. Der Energieschock der Entropie-Veränderung hat ihm fast alle Kräfte entzogen. Im Moment ist Merlin ein wandelnder Toter.«

Sie löste sich von ihm. »Wir sind seine Gäste«, fuhr sie fort. »Ich nehme an, daß wir alle noch ein wenig in Caermardhin verweilen werden.«

»Vielleicht«, erwiderte Zamorra und schloß Nicole in die Arme. Über Gryfs Gesicht flog ein unverschämt jungenhaftes Grinsen. Er faßte nach der Hand der Druidin. »Teri, ich habe eine Idee! Irgendwo in diesem Gemäuer muß der olle Merlin doch eine Briefmarkensammlung versteckt haben, die ich dir gerne zeigen möchte…«

»Nimm dir nicht zuviel vor, mein Lieber«, warnte Teri, die plötzlich die Initiative ergriff und Gryf mit sich zog. Doch dessen Überraschung währte nicht lange. Schmunzelnd verfolgten Nicole und Zamorra, wie er bereits in der Tür begann, das goldhaarige Mädchen aus dem sparsam ausgefallenen Tugendhüter zu schälen.

»Er hat sich, seit ich ihn kenne, nicht verändert«, lächelte Zamorra. »Immer noch derselbe verrückte Windhund wie früher. Den erschüttert einfach nichts.«

Nicole beugte sich vor und küßte ihn. Seine Hand glitt sanft durch ihr Haar.

»Und irgendwann«, sagte er leise, »wird auch Merlin wieder das sein, was er bis zu diesem Tag war. Irgendwann…«

Aber bis dahin hatten sie Zeit. Viel Zeit füreinander…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 113 »Das Dämonen-Raumschiff«, Professor Zamorra Nr. 114 »Verschollen in der Jenseitswelt«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 144 »Gefangen in Lemuria«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 140 »Der Dybbuk«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 147 »Invasion der Vampire«
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